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  Alle Namen Gottes


  


  »Das ist eine etwas ungewöhnliche Bitte«, sagte Dr. Wagner mit, wie ihm schien, lobenswerter Zurückhaltung. »Soviel mir bekannt ist, dürfte dies das erste Mal sein, dass jemand ersucht wurde, ein tibetisches Kloster mit einem Automatic-Sequenz-Rechengehirn auszustatten. Ich möchte nicht neugierig erscheinen, aber ich war eigentlich nicht der Meinung, dass Ihr – äh – Institut mit einer solchen Maschine viel anfangen könnte. Wäre es Ihnen vielleicht möglich, mir zu erklären, was Sie vorhaben?«


  »Gerne«, erwiderte der Lama, schob seine seidene Robe zurecht und legte den Rechenschieber weg, den er zur Währungsumrechnung benützt hatte. »Ihre Rechenanlage Modell V kann jeden Rechenvorgang mit bis zu zehnstelligen Zahlen ausführen. Für unsere Arbeit sind wir jedoch an Buchstaben interessiert, nicht an Ziffern. Die Maschine soll, nach einer Umgestaltung der Ausgangsstromkreise, Wörter, nicht Zahlenreihen produzieren.«


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »An diesem Projekt arbeiten wir seit dreihundert Jahren – seit der Gründung des Lamaklosters, um genau zu sein. Ihrer Denkweise wird das alles ein bisschen fremd erscheinen, weshalb ich hoffe, dass Sie mich unvoreingenommen anhören.«


  »Selbstverständlich.«


  »In Wirklichkeit ist die Sache höchst einfach. Wir haben eine Liste zusammengestellt, die alle denkbaren Namen Gottes enthält.«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme«, fuhr der Lama ungerührt fort, »dass sich alle solchen Namen in einem von uns entwickelten Alphabet mit nicht mehr als neun Buchstaben schreiben lassen.«


  »Und das treiben Sie jetzt seit dreihundert Jahren?«


  »Ja. Wir rechneten ursprünglich damit, dass die Lösung der Aufgabe etwa fünfzehnhundert Jahre in Anspruch nehmen würde.«


  »Oh.« Dr. Wagner machte ein betroffenes Gesicht. »Jetzt verstehe ich, warum Sie eine unserer Anlagen mieten wollen. Aber welchem Zweck soll denn nun dieses Unternehmen dienen? Können Sie mir das sagen?«


  Der Lama zögerte den Bruchteil einer Sekunde, und Dr. Wagner glaubte schon, ihn beleidigt zu haben. Der Erwiderung jedoch war davon nichts anzumerken.


  »Nennen Sie es Ritus, wenn Sie wollen, aber das ist eine der Grundlagen unseres Glaubens. All die vielen Namen des Allerhöchsten – Gott, Jehova, Allah, usw. – sind nur von Menschen erfundene Bezeichnungen. Dabei handelt es sich natürlich um ein schwieriges philosophisches Problem, das ich hier nicht anschneiden will, aber irgendwo unter allen möglichen Buchstabenkombinationen verbergen sich, was man die wirklichen Namen Gottes nennen mag. Wir haben versucht, sie durch systematische Permutation von Buchstaben alle aufzuführen.«


  »Aha. Sie fingen mit AAAAAAA an … und arbeiten sich bis ZZZZZZZ durch …«


  »Genau … allerdings benützen wir ein Sonderalphabet eigener Erfindung. Der Umbau der elektromatischen Schreibmaschinen zur Bewältigung dieser Aufgabe ist natürlich einfach. Als wesentlich interessanteres Problem ergibt sich da schon die Konstruktion geeigneter Stromkreise zur Eliminierung alberner Kombinationen. Zum Beispiel darf kein Buchstabe öfter als dreimal hintereinander auftreten.«


  »Dreimal? Entschuldigen Sie, aber Sie meinen doch sicher zweimal?«


  »Nein. Dreimal ist richtig. Eine Erklärung würde wohl zu viel Zeit in Anspruch nehmen, selbst wenn Sie unsere Sprache verstünden.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, versicherte Dr. Wagner hastig. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Zum Glück wird es sehr einfach sein, Ihr Automatic-Sequenz-Rechengehirn für diese Arbeit umzugestalten, da es nach richtiger Programmierung jeden Buchstaben der Reihe nach permutieren und das Ergebnis niederschreiben kann. Was uns fünfzehnhundert Jahre gekostet hätte, wird es in hundert Stunden schaffen.«


  Dr. Wagner hörte kaum die von den tief unten liegenden Straßen Manhattans heraufdringenden Geräusche. Er war in einer anderen Welt, in einer Welt naturgegebener, nicht von Menschenhand erbauter Berge. Hoch oben in ihren abgelegenen Klöstern waren diese Mönche geduldig an der Arbeit, Generation um Generation Listen bedeutungsloser Worte zusammenstellend. Gab es keine Grenze für die fixen Ideen der Menschen? Trotzdem, er durfte sich seine Gedanken nicht anmerken lassen. Der Kunde hatte immer recht …


  »Es steht außer Zweifel«, erwiderte der Doktor, »dass wir unser Modell V entsprechend umkonstruieren können. Weit mehr Sorgen macht mir das Problem der Aufstellung und Wartung. Heutzutage ist eine Reise nach Tibet nicht gerade einfach.«


  »Das lässt sich regeln. Die Bauteile sind klein genug, um per Luftfracht verschickt werden zu können – das ist übrigens ein Grund, warum wir Ihre Anlage ausgewählt haben. Wenn Sie das Material nach Indien liefern können, sorgen wir von dort aus für den Weitertransport.«


  »Und Sie wollen zwei von unseren Technikern engagieren?«


  »Ja, für die drei Monate, die das Projekt in Anspruch nehmen wird.«


  »Die Personalabteilung kann das sicherlich regeln.« Dr. Wagner kritzelte eine Notiz auf seinen Schreibblock. »Da wären nur noch zwei Detailfragen …«


  Bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, legte der Lama ein Blatt Papier auf den Tisch.


  »Das ist mein beglaubigter Kontoauszug bei der Asiatischen Bank.«


  »Vielen Dank. Das scheint mir wirklich – äh – zu genügen. Der zweite Punkt ist derart nebensächlich, dass ich kaum davon zu sprechen wage – aber man wundert sich, wie oft gerade das Einfachste übersehen wird. Woher beziehen Sie elektrischen Strom?«


  »Wir besitzen einen Dieselgenerator, der bei hundertzehn Volt fünfzig Kilowatt liefert. Er ist vor fünf Jahren aufgestellt worden und arbeitet zufriedenstellend. Das Leben im Kloster ist dadurch wesentlich bequemer geworden, obwohl er natürlich installiert wurde, um die Motoren der Gebetsmühlen anzutreiben.«


  »Natürlich«, wiederholte Dr. Wagner. »Das versteht sich von selbst.«


  


  Der Blick vom Geländer war schwindelerregend, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Nach drei Monaten ließ sich George Hanley von der sechshundert Meter tiefen Schlucht oder dem fernen, schachbrettartigen Muster der Felder im Tal nicht mehr beeindrucken. Er lehnte an den vom Wind geglätteten Steinen und starrte mürrisch zu den Bergriesen hinüber, nach deren Namen zu erkundigen er sich nie die Mühe gemacht hatte.


  Das war wirklich das Tollste, das ihm jemals begegnet war, dachte George. »Projekt Shangri La« hatten es ein paar Witzbolde zu Hause in den Labors getauft. Seit Wochen spuckte jetzt Modell V Quadratkilometer von Papierbögen, beschriftet mit Unsinn, aus. Geduldig und unerbittlich hatte die Rechenanlage Buchstaben in allen möglichen Kombinationen aneinandergereiht und jede Klasse durchgearbeitet, bevor sie zur nächsten überging. So wie die endlosen Bogen aus der elektromatischen Schreibmaschine glitten, hatten die Mönche sie sorgfältig zerschnitten und in riesige Bücher geklebt. Noch eine Woche, dann würden sie fertig sein, Lob und Dank dem Himmel. Welche ausgefallenen Berechnungen die Mönche davon überzeugt hatten, dass sie sich nicht mit Wörtern von zehn, zwanzig oder hundert Buchstaben zu befassen brauchten, wusste George nicht. Zu den häufig wiederkehrenden seiner Albträume zählte die Vorstellung, dass der Plan eine Änderung erfahren und der Lama – den sie natürlich Sam Jaffe nannten, obwohl er ihm nicht im Geringsten ähnlich sah – plötzlich verkünden würde, dass das Projekt bis ungefähr zum Jahre 2060 verlängert sei. Zuzutrauen war ihnen alles.


  George hörte die schwere Holztür im Wind schlagen, als Chuck an die Brüstung trat. Wie üblich rauchte Chuck eine der Zigarren, die ihn bei den Mönchen so beliebt machten – sie waren, allem Anschein nach, mehr als bereit, sich allen kleineren und den meisten größeren Vergnügungen des Lebens hinzugeben. Eines sprach allerdings zu ihren Gunsten: Sie mochten verrückt sein, aber hochnäsig durfte man sie nicht nennen. Die regelmäßigen Ausflüge ins Dorf hinunter, zum Beispiel …


  »Hör mal, George«, sagte Chuck aufgeregt. »Ich habe etwas erfahren, das mir nicht geheuer vorkommt.«


  »Was ist los? Bockt die Maschine?« Schlimmeres konnte sich George nicht vorstellen. Dadurch würde sich die Heimreise verzögern, und ein größeres Unglück ließ sich nicht denken. Ihm wäre sogar der Anblick einer Fernseh-Werbesendung wie Manna vom Himmel erschienen. Immerhin hätte man dann wieder Verbindung mit zu Hause.


  »Nein – nichts dergleichen.« Chuck setzte sich aufs Geländer, was einigermaßen ungewöhnlich war, weil ihm die senkrecht abfallende Felswand sonst höllische Angst einzujagen pflegte. »Ich habe nur herausgefunden, worum es hier eigentlich geht.«


  »Was soll das heißen? Ich dachte, das wüssten wir.«


  »Sicher – wir wissen, was die Mönche vorhaben. Aber wir wussten noch nicht, warum sie es tun. Das ist das Verrückteste …«


  »Da musst du dir schon etwas Neues ausdenken«, grollte George.


  »… aber der alte Sam hat mich eben eingeweiht. Du weißt ja, dass er nachmittags immer erscheint, um das Auftauchen der Bogen zu beobachten. Nun, diesmal kam er mir ziemlich aufgeregt vor, im Verhältnis zu seiner üblichen Ruhe wenigstens. Als ich ihm sagte, dass wir bei der letzten Reihe angelangt sind, fragte er mich in seinem lustigen Akzent, ob ich mir jemals die Frage gestellt hätte, worauf sie eigentlich hinauswollten. Ich meinte: ›Na ja, gewiss doch …‹, und dann sagte er mir Bescheid.«


  »Na los, erzähl schon.«


  »Tja, sie glauben, wenn alle seine Namen aufgeführt sind – und nach ihrer Schätzung müssten das ungefähr neun Milliarden sein –, sei Gottes Wille erfüllt. Die Menschheit habe dann erreicht, wofür sie geschaffen sei, und es habe dann keinen Sinn mehr weiterzumachen. Mir kommt das Ganze wie eine Blasphemie vor.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Selbstmord begehen?«


  »Das ist nicht nötig. Wenn die Liste vollständig ist, tritt Gott auf den Plan und macht allen Dingen ein Ende … verstehst du, dann ist alles aus!«


  »Ach so, ich verstehe. Wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind, kommt das Ende der Welt.«


  Chuck lachte nervös. »Genau dasselbe habe ich zu Sam auch gesagt. Und weißt du, was geschehen ist? Er sah mich merkwürdig an, so als sei ich der Dümmste in der ganzen Klasse, und sagte: ›So trivial dürfen Sie sich das nicht vorstellen.‹«


  George dachte eine Weile nach.


  »Das nenne ich einen weiten Blick haben«, meinte er schließlich. »Aber was, glaubst du, sollten wir dagegen tun? Ich finde, dass sich nicht das Geringste geändert hat. Wir wussten ja schon, dass sie verrückt sind.«


  »Ja – aber siehst du denn nicht, was passieren könnte? Wenn die Liste vollständig ist und die letzte Posaune nicht geblasen wird – oder was immer sie sonst erwarten –, gibt man uns vielleicht die Schuld. Schließlich arbeiten sie ja mit unserer Maschine. Mir gefällt die Sache ganz und gar nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte George langsam. »Da hast du nicht unrecht. Aber so etwas hat es früher auch schon gegeben, weißt du. Als ich klein war, damals in Louisiana, hatten wir einen verrückten Prediger, der einmal behauptete, die Welt würde am nächsten Sonntag untergehen. Hunderte glaubten ihm – sie verkauften ihre ganze Habe. Aber als nichts geschah, wurden sie nicht böse, wie man eigentlich erwarten könnte. Sie meinten nur, er habe sich verrechnet, und glaubten nach wie vor an ihn. Manche werden es wohl immer noch tun.«


  »Na ja, wir sind hier nicht in Louisiana, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Wir sind nur zu zweit und haben es mit einigen hundert Mönchen zu tun. Ich kann sie gut leiden, und der alte Sam tut mir sehr leid, wenn seine Lebensarbeit nutzlos vertan ist. Aber ich wäre trotzdem sehr gerne woanders.«


  »Das wünsche ich mir schon seit Wochen. Aber wir können leider nichts tun, bevor der Vertrag ausläuft und die Transportmaschine uns abholt.«


  »Wir könnten es immer noch mit Sabotage versuchen«, meinte Chuck nachdenklich.


  »Du bist wohl übergeschnappt! Das würde alles nur noch verschlimmern.«


  »Ich habe es anders gemeint. Pass auf. Die Anlage wird bei dem üblichen Zwanzig-Stunden-Betrieb in vier Tagen fertig sein. Die Transportmaschine kommt in einer Woche. Schön – wir brauchen also bei der Wartung nur etwas zu finden, das ausgebaut und ersetzt werden muss – also etwas, das den Betrieb ein paar Tage aufhält. Wir reparieren natürlich, aber nicht zu schnell. Wenn wir richtig kalkulieren, können wir unten am Flugplatz sein, sobald der letzte Name aus dem Register hüpft. Sie holen uns dann nie mehr ein.«


  »Mir passt das nicht«, sagte George. »Das wäre wirklich das erste Mal, dass ich eine Arbeit nicht zu Ende bringe. Außerdem würde das nur Verdacht erregen. Nein, ich bleibe und nehme hin, was kommt.«


  


  »Mir passt es immer noch nicht«, sagte er sieben Tage später, als die zähen, kleinen Gebirgsponys sie die Serpentinenstraße hinuntertrugen. »Und glaub nur ja nicht, dass ich davonlaufe, weil ich etwa Angst hätte. Mir tun die armen alten Knaben da oben einfach leid, und ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn sie erkennen müssen, dass sie sich geirrt haben. Wie wird sich wohl Sam damit abfinden?«


  »Komisch«, meinte Chuck, »aber als ich mich verabschiedete, hatte ich den Eindruck, als wüsste er, dass wir ihn im Stich lassen – als sei es ihm gleichgültig, weil er sieht, dass die Maschine glatt läuft und die Arbeit bald beendet ist. Danach – tja, natürlich, für ihn gibt es einfach kein Danach …«


  George drehte sich im Sattel um und starrte die Straße hinauf. Von dieser Stelle aus konnte man das Lamakloster zum letzten Mal ganz sehen. Die hohen, rechteckigen Gebäude zeichneten sich vor dem rotschimmernden Hintergrund des Sonnenuntergangs scharf ab; hier und dort blitzten Lichter wie Bullaugen in einem durch die Nacht gleitenden Ozeandampfer. Elektrisches Licht, natürlich, gespeist von derselben Stromquelle wie das Modell V. Wie lange würden sie den Strom noch redlich teilen, fragte sich George. Würden die Mönche in ihrer Wut und Enttäuschung die Rechenanlage zertrümmern? Oder würden sie sich still hinsetzen und von Neuem mit ihren Berechnungen beginnen?


  Er wusste genau, was in diesem Augenblick oben auf dem Berg geschah. Der große Lama und seine Gehilfen in ihren Seidengewändern saßen jetzt vor der Maschine und studierten die Bogen, die von den jüngeren Mönchen aus den Schreibmaschinen gezogen und in die großen Bände geklebt wurden. Niemand würde sprechen. Das einzige Geräusch würde das unablässige Knattern der Typen auf dem Papier sein, denn die Anlage selbst arbeitete völlig geräuschlos, während sich pro Sekunde Tausende von Rechenvorgängen in ihr abspielten. Drei Monate würden genügen, um jeden an der Wand hochgehen zu lassen, dachte George.


  »Da ist sie!«, rief Chuck und deutete ins Tal hinunter. »Ist sie nicht herrlich!«


  Das kann man wohl sagen, dachte George. Die zerbeulte alte DC-3 lag wie ein winziges Kreuz aus Silber am Ende der Startbahn. In zwei Stunden würde das Flugzeug sie in die Freiheit tragen. Ein Gedanke, den man wie köstlichen Likör genießen musste. George labte sich daran, während das Pony geduldig den steilen Weg hinabtrabte.


  Die schnell hereinbrechende Nacht des Himalaja hatte sie fast eingeholt. Zum Glück war die Straße verhältnismäßig gut, außerdem besaßen sie Fackeln. Es bestand nicht die geringste Gefahr. Nur die bittere Kälte machte den Ritt ein wenig unangenehm. Der Himmel über den beiden war völlig klar; die zahllosen vertrauten Sterne glitzerten freundlich. Wenigstens brauchten die Männer nicht zu befürchten, dass der Pilot wegen des Wetters keine Starterlaubnis bekommen würde, dachte George. Das war seine letzte Sorge gewesen.


  Er begann zu singen, gab es aber nach einer Weile wieder auf. Die riesige Bergwelt, in der ringsumher weißverhüllte Geister zu leuchten schienen, förderte solchen Überschwang nicht. Nach einiger Zeit sah George auf die Uhr.


  »In einer Stunde müssten wir es geschafft haben«, rief er Chuck über die Schulter zu. Dann fügte er, einem plötzlichen Einfall folgend, hinzu: »Ob die Anlage jetzt wohl fertig ist? Sie müsste jetzt ungefähr so weit sein.«


  Chuck erwiderte nichts. George drehte sich im Sattel um. Er konnte Chucks Gesicht gerade noch erkennen, ein weißes Oval, das dem Himmel zugewandt war.


  »Schau«, flüsterte Chuck, und George hob die Augen zum Himmel. (Alles geschieht irgendwann zum letzten Mal.)


  Über ihnen erloschen still die Sterne.


  Sonderzuteilung


  


  Ich entsinne mich noch sehr gut der Aufregung, als Russland im Jahr 1957 den ersten künstlichen Satelliten startete und damit erreichte, ein paar Pfund Instrumente über die Atmosphäre zu bringen und an den Himmel zu hängen. Selbstverständlich war ich damals noch ein Kind, aber wie jeder andere ging auch ich am Abend hinaus und versuchte, die wandernden Lichtpunkte zu finden, die Hunderte von Kilometern über mir am dämmrigen Himmel entlangzogen. Es ist merkwürdig, daran zu denken, dass einige von ihnen heute noch kreisen, aber nun sind sie unter mir; ich muss also zur Erde hinabschauen, wenn ich sie sehen will.


  In den vergangenen vier Jahrzehnten ist viel geschehen, und sehr oft fürchte ich, dass Sie dort unten auf der Erde unsere Raumstationen für zu selbstverständlich nehmen und dabei vergessen, welcher Mut und wie viel Können dazu gehörte, sie zu schaffen. Wie oft denken Sie eigentlich daran, dass Ihre Ferngespräche und fast alle Ihre Fernsehprogramme von einem unserer Satelliten ausgestrahlt werden? Oder entsinnen Sie sich manchmal unserer Meteorologen hier oben, denen Sie es zu verdanken haben, dass die Wettervorhersagen keine faulen Witze wie zu Großvaters Zeiten, sondern todsicher und absolut verlässlich geworden sind?


  Das war damals in den siebziger Jahren eine unruhige Zeit, als ich meine Arbeit in den äußeren Raumstationen aufnahm. Sie sollten so schnell wie möglich in Betrieb genommen werden, um den vielen Millionen neuen Fernseh- und Radiostationen Gelegenheit zu geben, ihre Programme in alle Teile der Welt zu senden.


  Die ersten künstlichen Satelliten hatten sich nahe der Erdoberfläche bewegt, aber die drei Stationen der sogenannten Relaiskette mussten 35 000 Kilometer hoch sein und sich genau in gleichem Abstand über dem Äquator befinden. In dieser Höhe – und in keiner anderen – benötigten sie genau vierundzwanzig Stunden für eine Erdumkreisung, und damit standen sie für alle Zeiten über ein und demselben Punkt der Erdoberfläche.


  Ich bin auf allen drei Stationen gewesen, aber meinen Dienst begann ich damals in Relais Nr. 2. Wir standen über Entebbe in Uganda und versorgten Europa, Afrika und einen großen Teil Asiens. Heute ist Relais Nr. 2 eine gewaltige Konstruktion von vielen hundert Metern Durchmesser, die unaufhörlich tausend Programme und mehr hinab auf die Erde sendet und fast den gesamten Funkverkehr aufrechterhält. Aber damals, als ich die Station zum ersten Mal von der Luke der Transportrakete aus sehen konnte, die mich in die Kreisbahn gebracht hatte, sah Relais Nr. 2 aus wie ein im Raum treibender Müllhaufen. Vorgefertigte Teile schwebten in hoffnungslosem Durcheinander umher.


  Die Unterkünfte für den technischen Stab und die zugeteilten Mannschaften waren primitiv und bestanden aus ausrangierten Transportraketen, aus denen man alles – bis auf die Lufterzeugungsanlagen – entfernt hatte. In diesen »Rümpfen«, wie wir sie nannten, besaß jeder von uns gerade genügend Platz für sich und seine wenigen Habseligkeiten. Eine feine Ironie lag in der Tatsache verborgen, dass wir inmitten des unendlichen Raumes lebten, aber nicht einmal genug Platz hatten, uns – ohne irgendwo anzustoßen – umdrehen zu können.


  Es war also ein großer Tag, als wir die Neuigkeit vernahmen, dass die ersten drucksicheren Quartiere zu uns unterwegs waren. Sie sollten sogar mit Düsenbrausebad versehen sein, das selbst im schwerelosen Raum, wo weder Wasser noch sonst etwas Gewicht besaß, funktionierte. Wenn Sie nicht selbst in einem überfüllten Raumschiff gewohnt haben, werden Sie nicht ganz begreifen können, was diese Nachricht für uns bedeutete. Wir konnten unsere verdreckten Schwämme fortwerfen und würden wieder sauber sein …


  Die Brausebäder waren nicht das Einzige, was man uns versprach. Von der Erde aus war eine aufblasbare Mannschaftskabine unterwegs, in der nicht weniger als acht Personen Platz fanden. Dazu eine Mikrofilmbibliothek, ein magnetischer Billardtisch, für die Schwerelosigkeit speziell konstruierte Schachspiele und andere Neuigkeiten für sich langweilende Raumfahrer. Allein der Gedanke an alle diese Dinge machte das Leben in den »Rümpfen« schier unerträglich, obwohl wir wöchentlich 1000 Dollar bekamen, um es zu ertragen.


  Die zweite Auftankstation stand 3000 Kilometer über der Erdoberfläche. Die Transportrakete mit der wertvollen Ladung benötigte von dort bis zu uns sechs Stunden. Ich hatte zu dieser Zeit dienstfrei und setzte mich wie gewöhnlich hinter das Teleskop. Hier verbrachte ich meist meine freien Stunden, denn niemals konnte ich müde werden, die gewaltige Welt zu erforschen, die neben uns im Raum schwebte. Mit der stärksten Vergrößerung war es so, als sei man nur wenige Kilometer über der Oberfläche. Wenn keine Wolken vorhanden waren, konnte man selbst Gegenstände von der Größe eines Hauses leicht ausmachen. Ich bin nie in meinem Leben in Afrika gewesen, aber in meiner dienstfreien Zeit hier auf der Station lernte ich es durch und durch kennen. Ob Sie mir glauben oder nicht, aber ich habe oft Elefanten durch die Steppen wandern sehen, und oft konnte ich die riesigen Herden der Zebras oder Antilopen in den Reservationen hin und her fluten sehen.


  Mein Lieblingsschauspiel war jedoch die aufkommende Dämmerung über den Gebirgen im Herzen des Kontinents. Vom Indischen Ozean her kroch die breite Front des Sonnenlichts und damit des neuen Tages heran und ließ die blinkenden Lichter der Städte, die aus der Dunkelheit zu mir heraufleuchteten, jäh erlöschen. Noch ehe das Sonnenlicht die Ebenen erreichen konnte, funkelten die Spitzen des Kilimandscharo und des Mount Kenya wie Sterne im Meer der Nacht. Erst wenn die Sonne höher stieg, kroch die Helligkeit die Abhänge hinab ins Tal und erfüllte die Ebenen mit Licht. Die Erde stand dann im ersten Viertel und wurde schnell voller.


  Zwölf Stunden später konnte ich das gleiche Schauspiel in umgekehrter Reihenfolge bewundern. Die gleichen Berge blitzten im letzten Licht der Sonne und überdauerten die Dämmerung. Dann aber sank die Nacht über Afrika herein.


  Doch nicht die Schönheit des irdischen Globus interessierte mich an diesem Tage. Ich beachtete sie nicht einmal, sondern richtete mein Augenmerk auf den feurigen, blauen Stern dicht über dem westlichen Rand der gewaltigen Kugel. Der automatisch gesteuerte Frachter stand im Erdschatten, und was ich sah, waren die grellen Flammen der Düsen, die unsere Rakete in die Höhe trieben.


  Ich hatte schon zu oft den Aufstieg der Transportraketen beobachtet, um nicht das geringste Manöver bis ins Kleinste genau zu kennen. So wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als die Raketen einfach weiterflammten und nicht erloschen. In hilfloser Wut sah ich zu, wie die sehnlichst erwartete Sonderzuteilung – und, was noch schlimmer schien, unsere Post – schneller und schneller in die unbeabsichtigte Bahn getragen wurde. Die Automatik des Frachters musste sich verklemmt haben; wäre ein Pilot an Bord gewesen, so hätte dieser das Triebwerk abstellen können, aber in unserem Fall würde die Rakete so lange beschleunigen, bis der Treibstoff für Hin- und Rückflug aufgebraucht war … verschwendet in einem ununterbrochenen Energiestrahl …


  Als die Treibstofftanks endlich geleert waren und der nun schon ferne Stern erlosch, hatten die Tasterstationen meine Vermutung längst bestätigt. Der Frachter war viel zu schnell geworden, um von der Erdgravitation noch eingefangen werden zu können. Er flog Pluto entgegen und würde weit über ihn hinausschießen, hinein in die große Leere jenseits des äußersten Planeten.


  Es dauerte sehr lange, bis die Moral auf der Station wiederhergestellt war, aber als jemand von der Berechnungsabteilung die genaue Flugbahn des verlorengegangenen Frachters ausarbeitete, hätte es beinahe eine Revolte gegeben. Sie müssen sich vergegenwärtigen, dass auch im Weltraum nichts verlorengeht. Wenn die Bahn errechnet ist, kann man sie auch bis in alle Ewigkeit verfolgen. Während wir also dieser den Grenzen des Sonnensystems entgegeneilenden Kinokabine, unserer Bibliothek, den Brausebädern und der Post nachschauten, wussten wir bereits, dass alles eines Tages in bester Verfassung zurückkehren würde. Wenn wir dann eine Rakete bereithalten, wird es sogar leicht sein, den Frachter einzufangen, wenn er auf die Sonne zueilt – etwa im Frühling Anno Domini 15862 …


  Der gefiederte Freund


  


  Soweit ich mich entsinnen kann, gab es niemals eine besondere Vorschrift, die das Halten von Haustieren in einer Raumstation verbietet. Niemand schien das für notwendig gehalten zu haben, aber selbst dann, wenn es eine solche Vorschrift gegeben hätte, wäre ich sicher gewesen, dass Sven Olsen sie ignoriert hätte.


  Wenn Sie den Namen hören, stellen Sie sich bestimmt einen zwei Meter großen nordischen Recken vor, der wie ein Stier gebaut ist und auch eine entsprechende Stimme besitzt. Sähe er so aus, wären seine Chancen gering gewesen, jemals Raumfahrer zu werden. Tatsächlich war er von kleiner Gestalt, wie fast alle von uns, und hielt leicht sein Gewicht unter den vorgeschriebenen 150 Pfund. Er hatte nicht einmal die von uns oft durchgeführten Hungerkuren nötig.


  Er war einer unserer besten Konstruktionsarbeiter. Seine Geschicklichkeit blieb unübertroffen, wenn er die frei im Raum neben der Station schwebenden Verstrebungen mit einem leichten Stoß in Bewegung setzte und seinen Kraftaufwand dabei so genau berechnete, dass die Teile mit dem richtigen Ende auf die passende Stelle trafen und dort zusammengeschweißt werden konnten. Ich konnte ihm und seinen Leuten stundenlang zusehen, wie sie aus dem Durcheinander langsam – wie bei einem Zusammensetzspiel – die geplanten Konstruktionen schufen. Es war eine komplizierte und schwierige Arbeit, denn ein Raumanzug ist nicht gerade die ideale Kleidung. Immerhin genoss Svens Mannschaft einen gewaltigen Vorteil gegenüber der Arbeitsweise auf der Erde. Jeder von ihnen im Weltraum konnte, wenn er wollte, einfach zurücktreten, um das Werk zu bewundern, ohne befürchten zu müssen, durch die Erdgravitation davon getrennt zu werden.


  Fragen Sie mich nur nicht, warum Sven so großen Wert auf ein Haustier legte oder warum er ausgerechnet das wählte, welches wir später entdeckten. Ich bin kein Psychologe, aber ich muss zugeben, dass Svens Wahl nicht ohne Überlegung getroffen wurde. Claribel wog praktisch nichts, seine Nahrungsaufnahme war gering, und im Gegensatz zu allen anderen Tieren störte ihn die Schwerelosigkeit nicht.


  


  Ich saß in meinem winzigen Loch, lächerlicherweise auch Büro genannt, und sah die Liste der noch vorhandenen Materialvorräte durch, um festzustellen, was demnächst neu angefordert werden müsse. In diesem Augenblick erfuhr ich zum ersten Male von Claribels Anwesenheit. Als das musikalische Pfeifen dicht neben meinem Ohr ertönte, vermutete ich eine Durchsage der Bordsprechanlage. Ich wartete, aber die Durchsage kam nicht. Dafür kam etwas anderes – eine gezwitscherte Melodie. Ich hob den Kopf in solcher Überraschung, dass ich das Winkeleisen hinter meinem Rücken völlig vergaß. Vor meinen Augen explodierten die Sterne. Als sie endlich erloschen, erblickte ich Claribel.


  Er war ein kleiner, gelber Kanarienvogel und hing wie eine dicke Hummel bewegungslos in der Luft. Die Flügel lagen eng am Körper. Wir sahen uns für einige Augenblicke verdutzt an, dann machte er eine seltsame Rückwärtsbewegung und schlug einen Salto, wie ihn sicherlich niemals zuvor ein Kanarienvogel geschlagen hat. Langsam schwebte er davon und verschwand. Es war offensichtlich, dass der Vogel sich bereits an das Fehlen jeglicher Schwerkraft gewöhnt hatte und nicht viel von unnötiger Kraftvergeudung hielt.


  Sven stellte sich einige Tage dumm und gab den Besitz von Claribel nicht zu, aber dann spielte es auch keine Rolle mehr, denn der Vogel gehörte bereits allen. Er hatte ihn nach seinem letzten Urlaub mit auf die Transportrakete und damit in die Station geschmuggelt – natürlich nur aus wissenschaftlichem Interesse, wie er immer wieder eifrig betonte. Er wollte wissen, wie sich ein Vogel benahm, wenn er kein Gewicht, aber noch seine Flügel besaß.


  Claribel wuchs, gedieh und wurde dicker. Eigentlich hatten wir niemals besondere Schwierigkeiten, ihn vor den strengen Augen inspizierender Kommissionen zu verbergen. Auf einer Raumstation gibt es unzählige Verstecke. Nur hatte Claribel den Fehler, seine Unzufriedenheit sehr lautstark kundzutun, und so war unser einziges Problem, den Besuchern von der Erde ständig die merkwürdigen Pfeiftöne zu erklären, die aus Ventilationsschächten und Laderäumen kamen. Oft entgingen wir nur knapp der Entdeckung, aber wer denkt auch schon daran, auf einer Station einen Kanarienvogel vorzufinden?


  Unser Dienst dauerte nun zwölf Stunden, was sich schlimmer anhört, als es in Wirklichkeit ist. Man benötigt nur wenig Schlaf im Weltraum. Tag und Nacht gibt es zwar nicht, wenn man ständig im Licht der Sonne gebadet wird, aber trotzdem erwies es sich als vorteilhaft, die gewohnten Begriffe beizubehalten. Ganz besonders an diesem Morgen kam es mir wie sechs Uhr früh vor. Ich hatte Kopfschmerzen und entsann mich unruhiger Träume. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich die Halteriemen lösen und mich zu den anderen in die Messe begeben konnte. Es herrschte eine ungewohnte Ruhe beim Frühstück. Ein Platz am Tisch war leer.


  »Wo ist Sven?«, fragte ich, obgleich es mir ziemlich gleichgültig war.


  »Er sucht Claribel«, antwortete jemand. »Wie Sven behauptet, weckt er ihn jeden Morgen, und nun kann er ihn nicht finden.«


  Bevor ich entgegnen konnte, dass Claribel auch mich jeden Morgen weckte, trat Sven ein. Man konnte seinem Gesicht sofort ansehen, dass irgendetwas nicht stimmte. Langsam öffnete er seine ausgestreckte Hand. In ihr lag ein kleines Häufchen Federn, aus denen zwei Füße senkrecht hervorragten.


  »Was ist geschehen?«, fragten wir, alle gleichermaßen betrübt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sven traurig. »Ich habe ihn so gefunden.«


  »Kann ich ihn mir anschauen?«, fragte Doc Duncan, unser Koch und Arzt. In angstvollem Schweigen sahen wir zu, wie er Claribel nahm, ans Ohr hielt und auf das winzige Pochen des kleinen Herzens wartete. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann nichts hören, aber das beweist noch lange nicht, dass er tot ist. Ich habe noch nie in meinem Leben den Puls eines Kanarienvogels gefühlt«, setzte er entschuldigend hinzu.


  »Vielleicht täte ein Schuss Sauerstoff gut«, schlug jemand vor. Er zeigte dabei auf einen Zylinder nahe der Tür, dessen grüner Streifen ihn als Notvorrat kennzeichnete. Jeder stimmte bei und hielt den Vorschlag für eine gute Idee. Behutsam wurde Claribel in eine Sauerstoffmaske gelegt, die groß genug war, dem Vogel als Sauerstoffzelt zu dienen.


  Zu unserer freudigen Überraschung wurde Claribel sofort wach. Über das ganze Gesicht strahlend, öffnete Sven die Maske. Claribel hüpfte auf seinen ausgestreckten Finger und begann zu jubilieren – um dann erneut in Ohnmacht zu fallen.


  »Das begreife ich nicht«, lamentierte Sven. »Was ist denn nur mit ihm los? Das hat er doch noch nie gehabt!«


  Während dieser ganzen Vorgänge versuchte ich, mich an etwas zu erinnern, das mir aufgefallen war. Außerdem war ich noch so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Ein wenig von dem Sauerstoff würde mir auch guttun, aber bevor ich meine Gedanken in die Tat umsetzen konnte, durchzuckte die Erkenntnis wie ein Blitz mein Gehirn. Ich wandte mich an den Ingenieur vom Dienst und sagte drängend:


  »Jim, da stimmt etwas nicht. Die Luft ist nicht in Ordnung. Allein wie Claribel bewusstlos wurde – das erinnert mich daran, dass Bergleute sehr oft Kanarienvögel mit sich führen, weil diese das Gas zuerst spüren.«


  »Unsinn!«, entgegnete Jim. »Der Alarm wäre ausgelöst worden. Wir haben doppelte Anschlüsse, jeder vom anderen unabhängig.«


  »Eh – der zweite Anschluss ist noch nicht komplett«, erinnerte ihn sein Assistent. Das rüttelte Jim wach. Er ging, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Raum, während wir zurückblieben und warteten. Diskutierend reichten wir die Sauerstoffflasche herum wie eine Friedenspfeife.


  Er kehrte zehn Minuten später mit einem nicht sehr intelligenten Gesicht zu uns zurück. Einer jener Unglücksfälle, so erfuhren wir dann, die es eigentlich nicht geben durfte. In dieser »Nacht« hatte es eine Sonnenfinsternis gegeben, hervorgerufen durch den Erdschatten. Ein Teil der Luftreinigungsanlage war eingefroren, ebenso die Alarmanlage. Chemische und elektronische Ausrüstung im Wert von einer halben Million Dollar hatte uns einfach im Stich gelassen. Ohne Claribel wären wir tot gewesen.


  Wenn Sie also heute eine Raumstation besuchen, brauchen Sie nicht weiter erstaunt zu sein, vom unverkennbaren Gesang eines Kanarienvogels begrüßt zu werden. Im Gegenteil, Sie dürfen beruhigt sein; denn es bedeutet, dass Sie praktisch ohne Extraausgaben doppelt gesichert sind.


  Nimm einen tiefen Atemzug …


  


  Schon vor längerer Zeit fand ich heraus, dass Leute, die niemals die Erde verlassen hatten, ganz bestimmte Vorstellungen über die Bedingungen im Weltraum besaßen. Jeder »wusste« zum Beispiel, dass ein Mensch, setzt man ihn dem Vakuum jenseits der Atmosphäre aus, auf schreckliche Weise sofort stirbt. In der utopisch technischen Literatur können Sie zahllose blutige Beschreibungen explodierter Raumfahrer finden, aber ich werde Ihnen nicht den Appetit verderben, indem ich sie hier aufzähle. Viele dieser Geschichten sind allerdings wahr. Ich selbst habe einige Männer durch die Luftschleuse gezogen, die alles andere als eine gute Reklame für den Raumflug waren.


  Doch jede Regel hat ihre Ausnahme, so auch diese. Ich muss es wissen; denn ich machte die Erfahrung am eigenen Leibe.


  Nachrichten-Satellit Nr. 2 ging seiner Vollendung entgegen. Die Hauptteile waren zusammengebaut worden, die Quartiere enthielten Luft unter den richtigen Druckverhältnissen, und das ganze Gebilde begann sich langsam um seine Achse zu drehen, um den Insassen das Gefühl einer Gravitation zu vermitteln, die man schon vergessen zu haben glaubte. Ich sagte »langsam«, aber der äußere Rand unseres siebzig Meter messenden Riesenrades bewegte sich immerhin mit 45 Stundenkilometern im Kreise. Wir selbst spürten natürlich von dieser Bewegung nichts, aber die Zentrifugalkraft gab uns halbes Erdgewicht. Das genügte, lose Gegenstände vor dem Herumschweben zu bewahren, und war auf der anderen Seite nicht zu viel, unsere an die Schwerelosigkeit gewöhnten Glieder unnötig zu belasten.


  Wir waren vier Mann in der zylindrischen Kabine, bekannt unter der Bezeichnung »Schlafbunker Nr. 6«, als es passierte. Für uns war Nacht, und wir schliefen. Die Schlafbunker befanden sich am äußersten Ring. Wenn Sie sich das Rad eines Fahrrades vorstellen, bei dem der Reifen durch aneinandergereihte Würste ersetzt wurde, so haben Sie etwa das richtige Bild. Schlafbunker 6 war eine dieser Würste, und in seinem Innern schliefen wir unbesorgt.


  Ein plötzlicher Ruck ließ mich erwachen; er war nicht stark genug, mich besonders zu erschrecken, aber er genügte, dass ich mich im Bett aufsetzte und mir einige Gedanken machte. Die geringste Unregelmäßigkeit muss in einer Raumstation beachtet werden, also griff ich automatisch nach dem Hörer der Bordsprechanlage.


  »Hallo, Zentrale!«, meldete ich mich. »Was ist geschehen?«


  Keine Antwort. Die Leitung war tot.


  Das gab mir den Rest. Ich sprang aus dem Bett – und erlebte eine noch größere Überraschung. Ich hatte kein Gewicht mehr! Wie von der Sehne geschnellt, schoss ich gegen die Decke, konnte mich erst im letzten Augenblick an einer Strebe festhalten und verstauchte mir das Handgelenk.


  Es war völlig unmöglich, dass die Station ihre Drehbewegung eingestellt hatte. Für unsere Situation gab es nur eine Antwort. Der Ausfall des Telefons und das Versagen der Beleuchtungsanlage bestätigten meine Vermutung: Wir waren kein Teil der Station mehr. Unser Schlafbunker hatte sich vom drehenden Rad gelöst und war durch die Rotation davongeschleudert worden.


  Es gab keine Fenster, durch die wir hätten nach draußen schauen können, aber zum Glück funktionierte die Notbeleuchtung. Die Batterien gaben schwaches Licht. Die Luftventile hatten sich automatisch geschlossen, als der Druck nachließ. Vorerst konnten wir in der noch vorhandenen Luft leben, obwohl sie nicht erneuert wurde. Unglücklicherweise jedoch verriet uns ein leises Zischen, dass unsere Kabine irgendwo ein Leck bekommen hatte.


  Wir konnten nicht einmal vermuten, was mit der übrigen Station geschehen war. Sie konnte restlos zerstört worden sein, und unsere Kameraden trieben – ähnlich wie wir – in lecken Kanistern durch den Raum. Unsere schwache Hoffnung war, dass wir als die Einzigen von dem Missgeschick betroffen worden waren. In diesem Fall war die Station intakt und konnte uns eine Rettungsexpedition nachschicken. Schließlich entfernten wir uns nur mit 45 Stundenkilometern, und eines der Raketentaxis konnte uns in wenigen Minuten einholen.


  In Wahrheit dauerte es eine ganze Stunde, wie ich mit einem Blick auf meine Uhr feststellen konnte. Die Zeit war mir viel kürzer erschienen. Das Atmen war bereits schwer geworden. Der Zeiger auf unserer einzigen Sauerstoffflasche stand nur noch einen Teilstrich über null.


  Das Dröhnen an der Hülle schien aus einer anderen Welt zu uns zu kommen. Wir klopften zurück, und Sekunden später war eine gedämpfte Stimme an der Wand zu hören. Draußen hatte jemand seinen Raumhelm gegen die Wandung unserer Kabine gelegt und so eine direkte Schallverbindung hergestellt. Nicht so klar wie Radio, aber immerhin wurde eine Verständigung möglich.


  Langsam sank der Zeiger der Null entgegen, während wir berieten. Bevor man uns zur Station zurückbringen konnte, waren wir erledigt. Das große Raumtaxi stand mit geöffneter Luftschleuse nur einen Meter neben uns. Somit standen wir nur vor dem Problem, diesen einen Meter zu überbrücken – ohne Raumanzug.


  Sorgfältig sprachen wir den Plan durch; denn wir wussten nur zu genau, dass es nicht mehr als diesen einen Versuch geben würde. Dann nahmen wir alle einen letzten, tiefen Zug aus der Sauerstoffflasche und klopften gegen die Wand, um unseren draußen wartenden Freunden das verabredete Signal zu geben.


  Es folgte eine Reihe heftiger Schläge, als die Energieschneidwerkzeuge in Tätigkeit traten, um die dünne Wandung zu durchdringen. Wir klammerten uns an die Streben, weit genug von der entstehenden Öffnung entfernt; denn wir wussten genau, was geschehen würde. Als es dann passierte, ging alles so schnell, dass ich heute die Einzelheiten nicht mehr so genau rekapitulieren kann. Die Kabine schien zu explodieren. Ein heftiger Sturm riss an mir. Der Rest Luft entwich aus meinen Lungen. Und dann – völliges Schweigen. Durch die entstandene Öffnung sah ich die Sterne am schwarzen Himmel.


  Glauben Sie mir, ich konnte meine Empfindungen nicht analysieren. Vielleicht war es nur Einbildung, aber heute meine ich, dass die Augen brannten und ein prickelndes Gefühl über meinen Körper lief. Es wurde schnell kalt, vielleicht nur eine Folge der Hautausdünstung.


  Nur eines weiß ich noch: Es war unheimlich still. Selbst in einer Raumstation kann niemals völlige Ruhe herrschen; denn immer arbeiten irgendwelche Maschinen. Dies jedoch war die absolute Stille des leeren Raumes.


  Fast in der gleichen Sekunde stießen wir uns ab und schossen durch die entstandene Öffnung, hinaus in das grelle Sonnenlicht. Ich wurde völlig geblendet, aber das machte nichts. Männer in Druckanzügen erwarteten uns. Sie ergriffen mich sofort und stießen mich in die Luftschleuse des Taxis. Mit der einströmenden Luft kehrte auch das Hörvermögen zurück. Ich konnte wieder atmen. Die gesamte Rettungsaktion, so erfuhr ich später, hatte ganze 20 Sekunden gedauert.


  Nun, damit wurden wir die Gründungsmitglieder des Vakuum-Atmer-Clubs. Mehr als ein Dutzend Männer sind inzwischen in die gleiche Lage wie wir geraten und konnten sich retten. Der Rekord steht heute auf zwei Minuten. Längere Zeit im Vakuum zu leben ist unmöglich; denn das Blut bildet dann Blasen und beginnt zu kochen. Sobald die Blasen das Herz erreichen, ist es vorbei.


  In meinem Fall gab es noch eine unangenehme Nachwirkung. Für vielleicht eine Viertelminute hatte ich mich der wirklichen Sonne ausgesetzt, nicht diesem wässerigen Licht, das, durch die irdische Atmosphäre gefiltert, zur Erdoberfläche hinabdringt. Den Weltraum zu atmen, das tat mir nichts, aber ich bekam den schlimmsten Sonnenbrand meines Lebens.


  Freiheit des Weltraums


  


  Nicht viele von Ihnen, nehme ich an, können sich in jene Zeit zurückversetzen, in der unsere Relaiskette noch nicht das weltweite Nachrichtennetz aufrechterhielt. Als ich noch ein kleiner Junge war, konnte man keine TV-Direktsendungen über den Ozean senden; es war sogar unmöglich, Radioprogramme ohne nennenswerte Störungen zu empfangen, wenn sie einen Teil der Erde umrunden mussten. Heute ist der störungsfreie Empfang für uns selbstverständlich geworden, und wir denken uns nichts dabei, wenn wir unseren Gesprächspartner von der anderen Seite des Globus so deutlich vor uns sehen, als stünde er direkt vor uns. Ohne unsere Stationen würden Handel und Wirtschaft zusammenbrechen. Wenn wir die Nachrichten nicht weiterleiten und zur Erde reflektieren würden, wie könnten dann die über die ganze Erde verteilten Elektronengehirne der geschäftlichen Organisationen Verbindung untereinander halten?


  Damals in den siebziger Jahren war das natürlich noch alles Zukunftsmusik. Wir beendeten gerade den Bau der Relaiskette. Einige der Schwierigkeiten, vor die wir gestellt waren, habe ich Ihnen ja bereits geschildert, aber schließlich schafften wir es. Die drei Raumstationen, die unsere Erde umkreisten, waren keine wirren Haufen von Streben, Luftzylindern und Druckkammern mehr, sondern zusammengefügte Gebilde. Wir lebten in ihrem Innern, bequem und ohne die hinderlichen Raumanzüge tragen zu müssen. Die Stationen drehten sich, und wir genossen die Vorteile der Schwerkraft. Es war wieder ein Vergnügen, an einem Tisch zu sitzen und Getränke in ein Glas zu schütten, ohne gleich beim ersten Lufthauch davonzufliegen.


  Auf allen drei Stationen gab es mindestens noch für ein Jahr Arbeit, denn die vielseitige TV- und Radioeinrichtung musste installiert werden, um den Funkverkehr der Erde in den Weltraum zu verlegen. Es war ein großer Tag, als die erste direkte Fernsehverbindung zwischen England und Australien eingeweiht wurde. Wir in Station 2 fingen das Signal auf; denn wir standen genau über Zentralafrika. Es wurde von uns an Station 3 weitergegeben, die über Neuguinea stand. Von dort wurde es zur Erde geschickt, wo es nach der mehr als 10 000 Kilometer langen Reise klar und deutlich empfangen werden konnte.


  Natürlich war das nur ein Testversuch der Ingenieure. Die offizielle Eröffnung des TV-Systems war eine weltweite Angelegenheit, der größte Augenblick in der Geschichte des Nachrichtenwesens. Ein sorgfältig ausgearbeitetes Programm sollte über die ganze Erde verbreitet werden. Jede Nation nahm daran teil. Drei Stunden sollte die gewaltige Veranstaltung dauern, und zum ersten Mal wanderte die Livekamera rund um die Erde und machte der gesamten Menschheit klar, dass auch die letzte Entfernungsbegrenzung gefallen war.


  Das Programm, so wurde allgemein zynisch behauptet, habe genauso viel Anstrengung und Schweiß gekostet wie der Bau der drei Raumstationen. Das schwierigste Problem jedoch war, den geeigneten Ansager zu finden, der die einzelnen Programmpunkte bekanntgab und der Weltöffentlichkeit vorstellte.


  Weiß der Himmel, was sich alles an Bevorzugung, Erpressung und Bestechung hinter der Szene abspielte, wir erfuhren nur eine Woche vor dem großen Tag, dass eine außerplanmäßige Rakete mit Gregory Wendell an Bord zu uns unterwegs sei. Das war eine ziemliche Überraschung; denn Gregory war nicht das, was man als TV-Berühmtheit bezeichnet, etwa wie Jeffers Jackson aus den USA oder Vince Clifford in England. Es schien so, als hätten sich die Stars gegenseitig ausgespielt, sodass Gregg die Ansage durch einen jener Kompromisse bekam, wie sie besonders den Politikern so bekannt sind.


  Gregg hatte seine Karriere als Diskjockey begonnen. Von einer Rundfunkstation des amerikanischen Westens arbeitete er sich über Hollywood und Manhattan so hoch empor, dass er bald ein täglich laufendes, nationales Programm gestalten konnte. Abgesehen von seiner zynischen und doch so lässigen Art besaß er eine wohlklingende Stimme, die er wohl seinen schwarzen Vorfahren verdanken mochte. Selbst wenn Sie nicht seiner Meinung waren, und sogar dann, wenn er Sie in einem Interview zerriss, war es ein Vergnügen, ihm zuzuhören.


  Wir veranstalteten eine »große Führung« und zeigten ihm die Station. Gegen die Vorschriften steckten wir ihn sogar in einen Raumanzug und gingen mit ihm hinaus. Das gefiel ihm natürlich, aber zwei Dinge waren es, die ihm besonders imponierten.


  »Diese Luft hier oben«, sagte er, »schlägt alles, was wir in New York kennen. Und die geringe Schwerkraft – zum ersten Mal habe ich keine Kreuzschmerzen.« Es gefiel ihm, am Rande der Station nur die Hälfte seines normalen Gewichtes zu besitzen und im Zentrum völlig gewichtlos zu werden.


  Die neuen Eindrücke vermochten jedoch nicht, seine Aufmerksamkeit von der Aufgabe abzulenken, die vor ihm lag. Stundenlang hockte er in der Nachrichtenzentrale, feilte an seinem Manuskript und studierte die vielen Bildschirme, die seine Fenster zur Welt sein würden. Einmal besuchte ich ihn, als er gerade die Vorstellung von Königin Elisabeth übte, die am Ende des Programms vom Buckingham Palast aus sprechen sollte. Er war so eifrig bei der Sache, dass er nicht einmal bemerkte, wie ich neben ihm stand.


  Nun, das erste weltweite TV-Programm ist heute bereits Geschichte geworden. Zum ersten Mal sahen über eine Milliarde Menschen gleichzeitig eine Life-Sendung in allen Teilen der Erde. Hunderte von Kameras, über den ganzen Globus verteilt, zeigten Bild auf Bild. Und als Abschluss gab es einen Blick durch das Teleskop unserer Station. Der Planet Erde drehte sich durch den Raum, wurde kleiner und kleiner, bis er schließlich zwischen den Sternen untertauchte …


  Einige Pannen fehlten natürlich nicht. Eine Kamera auf dem Grund des Atlantik war im richtigen Augenblick nicht einsatzbereit, sodass wir den Anblick des Tadsch Mahal einige Sekunden länger genießen konnten. Durch einen Umschaltfehler gerieten die russischen Untertitel nach Südamerika, während sich zur gleichen Zeit die halbe Bevölkerung der UdSSR bemühte, Spanisch zu lesen.


  Und während dieser ganzen drei Stunden stellte Gregg mit gleichbleibender Stimme und Betonung die Großen der Welt und ihre Unbekannten vor. Er vollbrachte eine großartige Leistung; so war es auch kein Wunder, dass nach Beendigung der Sendung die Glückwunschtelegramme haufenweise eintrafen. Er las sie nicht einmal, sondern unterhielt sich für wenige Minuten privat mit seinem Manager auf der Erde, um dann ins Bett zu gehen.


  Am folgenden Morgen wartete die Transportrakete, die Wendell zur Erde zurückbringen sollte. Tausend Angebote erwarteten ihn; er brauchte nur zu wählen. Aber die Rakete flog ohne Gregg Wendell, der inzwischen Junior-Ansager auf Relais Nummer 2 wurde.


  »Die halten mich glatt für verrückt«, sagte er glücklich, »aber ich sehe nicht ein, dass ich freiwillig zu den Ratten zurückgehen soll. Von hier aus habe ich einen Blick auf das ganze Universum, kann rauchfreie Luft atmen, fühle mich in der geringen Schwerkraft wie ein Herkules und weiß genau, dass meine drei geschiedenen Frauen nicht an mich herankönnen.«


  Er warf der zurückbleibenden Rakete eine Kusshand zu. »Auf Wiedersehen, Erde! Ich komme erst dann wieder, wenn ich Sehnsucht nach dem Verkehrsgewühl des Broadway und dem Gedränge der Wohnviertel verspüre. Sollte ich früher Heimweh haben, kann ich von hier aus jeden Punkt des Planeten betrachten – ein Knopfdruck genügt. Hier oben bin ich mehr im Mittelpunkt der Ereignisse als dort unten. Ich kann mich aber auch jederzeit isolieren, wenn ich will.«


  Er lächelte, während die Rakete ihren langen Fall zur Erde begann, dem Ruhm und Reichtum entgegen, der ihm hätte sein können. Dann pfiff er fröhlich und verließ in weiten Metersprüngen die Beobachtungsstation, um die Wettervorhersage für Patagonien zu verlesen.


  Ein Besucher zieht vorbei


  


  Ich halte es für angebracht, Sie jetzt darauf aufmerksam zu machen, dass diese Geschichte kein Ende hat. Sie hat jedoch unbestreitbar einen Anfang; denn als ich Julie zum ersten Mal traf, waren wir beide Studenten der Astrotechnik. Sie war im letzten Semester für Sonnenphysik, während ich gerade promovierte. In diesem Jahr lernten wir uns recht gut kennen. Ich besitze heute noch den Stirnschoner, den sie mir strickte, damit ich mir den Kopf nicht am Raumhelm verbeulte. Keine Sorge, ich habe niemals den Nerv gehabt, das Ding wirklich zu tragen.


  Mich schickte man hierher auf Relais 2, während Julie ihr Heim im Sonnenobservatorium bezog, das in der gleichen Umlaufbahn wie wir daherzog, allerdings mehr als tausend Kilometer östlich. Da saßen wir also, 35 000 Kilometer über der Erde, aber mit 1500 Kilometern tödlichen Vakuums zwischen uns.


  In der Anfangszeit waren wir so beschäftigt, dass wir den Trennungsschmerz vergaßen. Dann aber, als das Neue seinen Reiz verlor, begannen unsere Gedanken, den Zwischenraum zu überbrücken. Aber nicht nur unsere Gedanken; denn ich hatte mich mit dem Nachrichtenpersonal unserer Station angefreundet. So konnten wir uns also per TV unterhalten. Im Grunde genommen machte das die Situation nur noch schlimmer. Wir sahen uns fast täglich, aber wir wussten nicht, wer uns dabei zuschaute. Viel Privatleben gibt es eben auf einer Raumstation nicht.


  Manchmal richtete ich auch unser Teleskop auf den fernen, hell schimmernden Stern, der das Sonnenobservatorium darstellte. In der kristallenen Klarheit des Raumes konnte ich jede beliebige Vergrößerung benutzen, ohne die Sicht zu beeinträchtigen. Jede Einzelheit ließ sich erkennen: die Sonnenteleskope, die Wohnkugeln der Besatzung und die schlanken Pfeile der Transportraketen, die von der Erde heraufgeklettert waren. Oft erblickte ich die schwebenden Figuren in Raumanzüge gehüllter Menschen, und ich machte den hoffnungslosen Versuch, sie zu identifizieren. Dabei ist es schon schwer genug, im Raumanzug jemand zu erkennen, wenn er nur wenige Meter entfernt ist. Ich versuchte es trotzdem.


  Wir hatten uns schon damit abgefunden, geduldig bis zu unserem Urlaub in sechs Monaten zu warten, als das Glück uns zu Hilfe kam. Mitten in der Schicht ließ der Leiter der Transportabteilung plötzlich allen Ernstes verlauten, er wolle nach draußen gehen, um mit einem Schmetterlingsnetz Meteore einzufangen. Er wurde zwar nicht gemeingefährlich, aber wir mussten ihn so schnell wie möglich zur Erde zurückschicken. Vorübergehend übernahm ich seinen Posten und besaß somit – wenigstens theoretisch – alle Freiheiten des Raumes.


  Unter meinem Kommando standen zehn wunderbare Raketentaxis und vier etwas größere Boote, die Material und Mannschaften von Kreisbahn zu Kreisbahn beförderten. Natürlich musste ich es mir aus dem Kopf schlagen, mit so einem Boot mein Vorhaben durchzuführen, aber nach einigen Wochen sorgfältigen Erkundens konnte ich den Plan in die Tat umsetzen, den ich zwei Mikrosekunden nach jenem Augenblick gefasst hatte, in dem ich Chef der Transportabteilung wurde.


  Ersparen Sie mir die Aufzählung aller Tricks, die dazu notwendig waren, Dienstlisten und Arbeitsberichte abzuändern und meine Kameraden zum Schweigen zu bringen; Hauptsache ist ja wohl schließlich, dass ich einmal in der Woche in meinen Raumanzug stieg und mich in die winzige Kabine des Taxis »Mark III« setzte, welches ich langsam von der Station abtreiben ließ, bis es eine entsprechende Entfernung von dieser erreicht hatte. Dann erst schaltete ich den Motor auf volle Kraft. Mit Höchstgeschwindigkeit durchraste ich die 1500 Kilometer, die mich von Julie trennten.


  Der Flug dauerte jeweils 30 Minuten. Die Navigation war denkbar einfach; denn ich konnte mein Ziel stets erkennen. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich mich jeweils in der Mitte zwischen beiden Stationen recht einsam gefühlt habe. In den nächsten 800 Kilometern gab es keinen festen Gegenstand, und die Erde war noch weiter entfernt. In solchen Momenten war es stets eine Beruhigung, das Radio einzuschalten und den Gesprächen zu lauschen, die da geführt wurden.


  War die Hälfte der Reise beendet, drehte ich das Taxi um und begann mit dem Bremsmanöver. Zehn Minuten später kam das Sonnenobservatorium so nahe, dass ich Einzelheiten zu erkennen begann. Kurz darauf trieb mein Taxi an die kleine Plastikkabine heran, die bald das spektroskopische Labor sein würde. Hinter der Luftschleuse wartete Julie auf mich …


  Ich will Ihnen nicht das Märchen erzählen, dass Julie und ich uns nun über die letzten Erkenntnisse der Astrophysik unterhielten oder den Fortschritt des Satellitenbaues bewunderten. Wir hatten uns Wichtigeres zu sagen. Der Rückflug jedenfalls verlief rasend schnell, und ehe ich wieder richtig denken konnte, war ich schon wieder bei Relais Nummer 2.


  Es war auf einem dieser Rückflüge. Der Radarschirm vor mir blitzte plötzlich auf. Irgendetwas Großes befand sich in gehöriger Entfernung und näherte sich schnell. Ein Meteor, sagte ich mir, vielleicht sogar ein Asteroid. Ein Gegenstand, der Radar ansprechen ließ, musste groß genug sein, um mit bloßem Auge gesehen werden zu können. Ich suchte den Himmel in der fraglichen Richtung ab. Der Gedanke an eine eventuelle Kollision kam mir erst gar nicht; denn der Weltraum ist so unendlich groß, dass er in dieser Hinsicht sicherer ist als jede verkehrsreiche Straße.


  Ah – da war es! Ein heller und ständig größer werdender Stern am Fuße des Orion. Jener Stern überstrahlte bereits Rigel, und wenige Sekunden später war der Punkt kein Stern mehr, sondern bereits eine deutlich erkennbare Scheibe. Sie bewegte sich nun so schnell, dass ich ihr kaum mit den Augen folgen konnte. Sie wurde zu einem etwas deformierten Mond – und verschwand dann, schnell kleiner werdend, mit der gleichen gespenstischen Lautlosigkeit.


  Ich schätze, ich habe das Ding eine halbe Sekunde lang richtig beobachten können; aber es war eine halbe Sekunde, die ich mein ganzes Leben nicht vergaß. Das Objekt war so schnell vorbei, dass ich keine Gelegenheit gefunden hatte, die Entfernung auf dem Radargerät abzulesen. So konnte ich auch nicht wissen, wie groß es gewesen war. Vielleicht war es klein und nur einige hundert Meter entfernt gewesen, vielleicht aber auch riesig groß und mehr als fünfzehn Kilometer von mir weg. Im Raum gibt es keine perspektivische Abschätzung. Wenn Sie nicht wissen, wie groß etwas ist, dann wissen Sie auch nicht, wie weit es entfernt ist. Jede optische Wahrnehmung ist also problematisch.


  Natürlich, es hätte ein missgestalteter Meteor sein können. Vielleicht wurden aber meine Augen auch getäuscht, wenn ich mir einbildete, einen eingedrückten Schiffsrumpf und dunkle, runde Bullaugen in dem schimmernden Leib gesehen zu haben. Nur eines konnte ich mit Sicherheit sagen: Wenn es ein Schiff gewesen war, dann auf keinen Fall eines der unserigen. Die Umrisse waren völlig fremd, und es war alt, sehr alt.


  Vielleicht war die größte Entdeckung aller Zeiten meinem zögernden Griff entglitten. Unentschlossen hatte ich gewartet, während das Objekt mit einer mir unbekannten Geschwindigkeit in die Weiten des Sonnensystems glitt, für alle Zeiten dem Zugriff der Menschen verloren.


  Was hätte ich tun sollen? Niemand hätte mir meine Geschichte jemals geglaubt, denn ich besaß keinerlei Beweise. Ein offizieller Bericht hätte endlosen Ärger verursacht. Die ganze Besatzung hätte mich ausgelacht. Außerdem wäre eine Bestrafung wegen Missbrauchs des Raumtaxis nicht ausgeschlossen gewesen, abgesehen davon, dass ich Julie so schnell nicht wiedergesehen hätte. Und für mich gab es zu jener Zeit nichts Wichtigeres. Wenn Sie jemals verliebt waren, werden Sie mich verstehen, wenn nicht, dann ist jeder Erklärungsversuch ohnehin sinnlos.


  Ich schwieg also. Vielleicht wird eines Tages – möglich, dass es erst in Jahrhunderten ist – ein Mann den Ruhm für sich in Anspruch nehmen können, den Beweis erbracht zu haben, dass die Menschen nicht die ersten Kinder unserer Sonne sind. Was immer dort draußen auf ewiger Bahn um die Sonne kreist, es kann warten, so wie es vielleicht schon Äonen gewartet hat.


  Und doch wundere ich mich manchmal. Ob ich den Bericht nicht vielleicht doch gemacht hätte, wäre mir schon damals bekannt gewesen, dass Julie sowieso jemand anders heiratete …?


  Der Ruf der Sterne


  


  Unten auf der Erde geht das 20. Jahrhundert zu Ende. Wenn ich auf den verdunkelten Globus hinabsehe, der die dahinter stehenden Sterne bedeckt, kann ich die Lichter hundert schlafloser Städte erkennen. Jetzt gibt es Augenblicke, in denen ich mir wünsche, mitten unter der fröhlich singenden Menge zu sein, die durch die Straßen von London, Kapstadt, Rom, Paris, Berlin oder Madrid zieht. Ja, ich kann alle diese Städte mit einem einzigen Blick sehen. Wie Glühwürmchen heben sie sich gegen die dunkle Fläche des Planeten ab. Die Mitternachtslinie teilt Europa nun genau in der Mitte. Im östlichen Mittelmeer leuchtet ein schwacher Stern auf, um dann wieder dunkler zu werden. Ein großer Vergnügungsdampfer, könnte man meinen, der seine Scheinwerfer gegen uns richtet, um uns seine Botschaft zu senden. Ich frage in der Nachrichtenzentrale nach, ob man vielleicht weiß, wie das Schiff heißt, damit ich antworten kann.


  Die unglaublichsten hundert Jahre der menschlichen Geschichte gehen nun für immer im Strom der Zeit unter. Es begann mit der Eroberung der Luft, dieses Jahrhundert; in seiner Mitte sah es die Entschleierung der atomaren Kräfte, und nun endet es mit der Besitzergreifung des Weltraumes.


  In den vergangenen fünf Minuten habe ich mich darüber gewundert, was wohl in Nairobi los ist, aber jetzt erkenne ich, dass sie dort unten ein gigantisches Feuerwerk abbrennen.


  Das Ende eines Jahrhunderts – und das Ende eines Jahrtausends. Was werden die kommenden hundert Jahre bringen? Die Planeten, das ist so gut wie sicher. Keinen Kilometer von unserer Station entfernt sehen die Schiffe der ersten Marsexpedition bereits ihrer großen Aufgabe entgegen. Seit zwei Jahren beobachte ich nun ihr Werden. Stück für Stück setzte man sie zusammen, so wie einst, vor einer Generation, unsere Weltraumstation.


  Sie sind so gut wie startbereit, diese zehn Schiffe. Die Mannschaften sind an Bord gegangen und warten auf die letzten Instruktionen und auf das Signal zum Start. Bevor der erste Tag des soeben anbrechenden Jahrhunderts beendet ist, werden sie sich von der Erdgravitation lösen, um jener fremden Welt entgegenzueilen die eines Tages vielleicht die zweite Heimat des Menschengeschlechtes sein wird.


  Und während mein Blick auf der kleinen Flotte der zehn Schiffe ruht, die sich vorbereitet, den Kampf gegen die Unendlichkeit aufzunehmen, wandern meine Gedanken um vier Jahrzehnte zurück, in jene Zeit, da die ersten Satelliten starteten und der Mond noch so weit entfernt schien. Ich erinnere mich des Kampfes meines Vaters, der vergeblich versucht hatte, mich auf der Erde zu halten.


  Es gab nur wenige Mittel, die er nicht anwandte. Lächerlichkeit war das erste, was er versuchte.


  »Natürlich werden sie es schaffen«, hatte er höhnisch zugegeben, »aber was ist der Sinn? Wer will schon hinaus in das Weltall, während es auf der Erde noch so viel zu tun gibt? Es gibt nicht einen einzigen Planeten in unserem Sonnensystem, auf dem der Mensch leben kann. Der Mond ist ein ausgebrannter Schlackenhaufen, woanders ist es auch nicht besser. Hier die Erde ist es, wo zu leben uns bestimmt ist.«


  Schon damals – ich muss achtzehn gewesen sein – konnte ich ihm logisch begründete Antworten geben. Ich sagte:


  »Woher willst du wissen, welcher Lebensraum uns zugewiesen wurde, Vater? Noch vor einer Milliarde Jahre lebten wir im Meer, und dann erst beschlossen wir, an Land zu kriechen. Wir stehen heute vor dem nächsten Sprung. Ich weiß nicht, wohin er uns führen wird, aber das wusste jener Fisch damals auch nicht, als er an Land kroch und versuchte, zum ersten Mal Luft zu atmen.«


  Als er mich nicht zu überzeugen vermochte, begann er, einen leichten Druck auf mich auszuüben. Er machte mich auf die Gefahren der Raumfahrt aufmerksam und wies auf die kurze Lebensdauer jener Männer hin, die mit Raketen zu tun hatten. Zu jener Zeit fürchteten viele Menschen noch die Meteore und kosmischen Strahlen. Wie die alten Kartenzeichner unbekannte Stellen der Erde mit imaginären Gefahren ausschmückten, so nahmen mythische Ungeheuer identische Flecken auf den Sternenkarten ein. Aber auch das konnte mich nicht abschrecken, im Gegenteil, die Gefahr bedeutete ja nur die Würze des Abenteuers.


  Während meines Studiums blieb Vater ruhig. Lernen sollte ich, das konnte mir bei jedem Beruf weiterhelfen. Hin und wieder gab Vater seinem Unwillen über das viele Geld Ausdruck, das ich für astronautische Hefte und Magazine ausgab. Meine Zeugnisse fielen gut aus; darauf war er selbstverständlich sehr stolz, ohne jedoch zu bedenken, dass sie mich auch meinem Ziel näher brachten.


  Während des letzten Studienjahres sprach ich nicht über meine Zukunftspläne. Vielleicht ließ ich sogar den Eindruck aufkommen, ich hätte meine Absichten aufgegeben. Heute bereue ich meine Haltung. Ohne ihn davon zu unterrichten, ließ ich mich für Astrotechnik einschreiben und wurde angenommen, kaum dass ich meine Schulbildung abgeschlossen hatte.


  Als der blaue Brief mit dem Absender »Institut für astronautische Technologie« eintraf, gab es den ersten Krach. Ich wurde des Ungehorsams und der Undankbarkeit bezichtigt. Niemals habe ich meinem Vater verzeihen können, dass er mir die riesige Freude verdarb, die ich empfinden musste, als man mir die offizielle Genehmigung erteilte, die teuerste und glorreichste Ausbildung zu genießen, die unsere Welt je gekannt hatte.


  Die Urlaube waren eine harte Probe. Nur meiner Mutter zuliebe verbrachte ich sie zu Hause, aber so schnell wie möglich verschwand ich auch wieder. Ich hatte gehofft, mein Vater würde sich allmählich mit der Situation abfinden, aber er tat es nie.


  Und dann kam jener Tag des Abschieds auf dem Raumhafen. Der Regen strömte aus einem grauverhangenen Himmel und lief an der schimmernden Hülle der Transportrakete herab, die ungeduldig nur darauf zu warten schien, endlich in das ewige Sonnenlicht jenseits aller Stürme klettern zu können. Heute weiß ich, was es für meinen Vater bedeuten musste, das verhasste Schiff betrachten zu müssen, das seinen einzigen Sohn aufnahm. Heute verstehe ich überhaupt viele Dinge, die mir damals verborgen bleiben mussten.


  Vater wusste damals, dass er mich nie mehr wiedersehen würde. Aber er war zu stolz, die einzigen Worte zu sprechen, die mich zurückgehalten hätten. Ich wusste zwar, dass er krank war, aber ich konnte nicht ahnen, wie krank. Er hatte die Waffe, die ihm den Sieg eingebracht hätte, nicht eingesetzt. Darum respektiere ich ihn.


  Aber – wäre ich wirklich geblieben, wenn ich es gewusst hätte? Es ist sinnloser, über die veränderliche Vergangenheit zu reden als über die ungewisse Zukunft. Ich kann nur sagen, dass ich sehr glücklich bin, niemals vor die Wahl gestellt worden zu sein. Vater ließ mich gehen. Er hatte den Kampf gegen meine Ambitionen aufgegeben, und eine Weile später gab er ihn gegen den Tod ebenfalls auf.


  So sagte ich damals der Erde Lebewohl und auch meinem Vater, der mich so sehr liebte und es mir nicht zu zeigen verstand. Er liegt nun dort unten auf dem Planeten begraben, den ich mit meiner Hand bedecken kann, wenn ich will. Wie seltsam der Gedanke daran ist, von Millionen Menschen, deren Blut in meinen Adern rinnt, der Erste zu sein, der die Erde verließ.


  Über Asien bricht der neue Tag an. Eine feine Linie silbernen Feuers legt sich auf die östliche Rundung des Planeten. Bald wird sie stärker werden und sich in eine flammende Sichel verwandeln, wenn die Sonne hinter dem Pazifik aufgeht. Europa aber geht jetzt schlafen, abgesehen von den Nachtschwärmern, die den grauenden Morgen abwarten wollen.


  Drüben beim Flaggschiff löst sich die kleine Transportrakete, um die letzten Besucher von der Station zu holen. Sie bringt die Botschaft, auf die ich lange wartete: »Kommandant Stevens sendet beste Grüße an den Stationskommandanten. Der Start erfolgt in neunzig Minuten. Stevens würde sich freuen, den Kommandanten an Bord seines Schiffes begrüßen zu dürfen …«


  Nun, Vater, ich weiß jetzt, was du damals fühltest. Der Ring der Zeit hat sich geschlossen. Aber ich hoffe, dass ich aus jenen Fehlern lernte, die wir beide begingen. Ich werde an dich denken, wenn ich hinüber zum Flaggschiff eile, um mich von deinem Enkel zu verabschieden, den du niemals kennenlerntest.


  Der Wall der Finsternis


  


  Mannigfach und seltsam sind die Universen, die wie Blasen im Schaum des Zeitstromes treiben. Einige – es sind nur wenige – bewegen sich entgegen oder gar quer zu dem Strom. Noch wenigere aber liegen jenseits seines Bereiches und wissen nichts von Vergangenheit oder Zukunft. Shervanes kleiner Kosmos gehörte nicht zu ihnen. Seine Merkwürdigkeit gehörte in eine andere Kategorie. Er enthielt nur eine einzige Welt – den Planeten von Shervanes Rasse – und einen einzigen Stern, die große Sonne Trilorne, die Leben und Licht spendete.


  Der junge Shervane kannte die Nacht nicht, denn Trilorne stand immer hoch über dem Horizont. Nur in den langen Wintermonaten näherte sie sich ein wenig der Trennungslinie zwischen Land und Himmel. Hinter den Grenzen des Schattenlandes aber gab es Zeiten, in denen die Sonne unter die Erde sank, dann wurde es dunkel, und niemand konnte dort leben. Doch selbst dann war die Dunkelheit nicht vollkommen, obgleich es keine Sterne gab, sie zu erhellen.


  Allein in ihrem Kosmos, immer die gleiche Seite der Sonne zugewandt, war Shervanes Welt der letzte und seltsamste Scherz des Schöpfers aller Sterne.


  Als Shervane über das Land seines Vaters hinwegblickte, glichen seine Gedanken denen menschlicher Kinder. Er fühlte Ehrfurcht, Neugier und ein wenig Angst, aber über allem stand die Sehnsucht, in die große Welt, die vor ihm lag, hinauszuwandern. Er war heute noch zu jung dazu, aber das alte Haus stand auf dem höchsten Hügel der Umgebung, und so konnte er weit in das Land hinausschauen, das ihm eines Tages gehören würde. Wenn er sich nach Norden wandte, so, dass die Sonne voll in sein Gesicht schien, sah er fern am Horizont die Kette des Gebirges. Sie verlief in einem Bogen nach rechts und verlor sich dann im Süden in Richtung des Schattenlandes. Eines Tages, wenn er älter sein würde, wollte er das Gebirge durchqueren. Ein Pass führte in die großen Länder des Ostens.


  Links, nur wenige Kilometer entfernt, begann der Ozean. Oft konnte Shervane das Tosen der Brandung hören, wenn die Wellen versuchten, den sandigen Strand emporzulaufen. Niemand wusste, wie groß der Ozean wirklich war. Schiffe waren hinausgesegelt, immer weiter nach Norden, wo Trilorne heißer wurde und höher in den Himmel kletterte. Doch bevor die Sonne im Zenit stand, mussten sie umkehren. Wenn das geheimnisvolle Feuerland tatsächlich existierte, durfte kein Sterblicher hoffen, jemals seinen Fuß auf den brennenden Strand zu setzen. Es sei denn, die alten Legenden waren wahr. Einst, so erzählte man, hatte es schnelle Metallschiffe gegeben, die den Ozean trotz der Hitze überquerten und die Kontinente jenseits des Meeres erreichten. Heute bedeutete diese Reise eine mühselige Wanderung über Seen und Länder um die halbe Welt. Man konnte nur wenig abkürzen, denn weiter nördlich wurde die Sonne unerträglich heiß.


  Auf Shervanes Welt war nur der schmale Streifen zwischen brennender Hitze und grausamer Kälte bewohnbar. Von hier aus war der Norden verbotenes Land unter der sengenden Glut Trilornes. Im Süden aber lag das dämmerige Schattenland, in dem Trilorne eine blasse Scheibe am Horizont und für lange Teile des Jahres überhaupt nicht sichtbar war.


  Alle diese Dinge lernte Shervane in seiner Jugend, und er verspürte damals noch keine Lust, das Land zwischen Gebirge und Meer zu verlassen. Seit dunkelster Vergangenheit versuchten seine Vorfahren, diesen Landstrich zum schönsten ihrer Welt zu machen, und wenn es ihnen nicht gelungen war, dann fehlte aber auch nur eine Kleinigkeit daran. In den Gärten blühten fremdartige Blumen. Ruhig flossen die Bäche und Ströme durch die Ebene, vorbei an moosbewachsenen Ufern und Felsen, um sich in der Unendlichkeit des Ozeans zu verlieren. Ohne Unterlass bogen sich die Kornfelder unter dem sanften Wind. Über die weiten Wiesen wanderte das Vieh ziellos dahin und suchte Futter. Und dann war da das große Haus mit seinen endlosen Gängen und riesigen Räumen, die einem Kind noch gewaltiger erscheinen mussten. Das war die Welt, in der Shervane bisher gelebt hatte, die Welt, die er kannte und liebte. Das, was jenseits ihrer Grenzen lag, hatte ihn bisher noch nicht interessiert.


  Aber Shervanes Universum lag nicht abseits des großen Stromes der Zeit. Die Frucht reifte und wurde geerntet. Trilorne wanderte langsam im Kreis umher, während Shervane älter wurde. Und je älter er wurde, desto kleiner erschien ihm das Land. Die Berge waren näher, und bis zum Strand war es nur ein kurzer Spaziergang. Er begann seine Umwelt zu begreifen und bereitete sich darauf vor, die ihm gestellten Aufgaben zu erfüllen.


  Einiges lernte er von seinem Vater, dem alten Sherval. Den größten Teil jedoch brachte ihm Grayle bei, der in jenen Tagen über die Berge gekommen war, da Shervals Vater noch hier regierte. Seit drei Generationen war Grayle der Lehrer und Erzieher von Shervanes Familie. Der Junge mochte den greisen Mann gut leiden, wenn dieser ihm auch Dinge beibrachte, für die Shervane sich kaum interessierte. So verstrich die Jugend, und es kam die Zeit, da Shervane daran denken musste, in das Land jenseits der Berge zu gehen. Vor vielen Generationen war Shervanes Familie aus dem Osten eingewandert, und seitdem war es Sitte, dass der älteste Sohn für ein Jahr in jener alten Heimat bei den Verwandten lebte. Es war eine weise Sitte; denn auf der anderen Seite der Berge hatte sich noch einiges Wissen der Vergangenheit erhalten. Außerdem traf man Menschen anderer Länder und konnte viel von ihnen lernen.


  Im letzten Frühling vor dieser Reise nahm Sherval drei seiner Diener, einige Reittiere, die man der Einfachheit halber am besten als Pferde bezeichnet, und zeigte seinem Sohn das unbekannte Land im Süden. Sie ritten westlich bis zum Meeresufer, bogen dann nach Süden ab und folgten mehrere Tage der Küste. Trilorne näherte sich merklich dem Horizont. Aber sie ritten weiter, bis die Schatten immer länger wurden und die Strahlen der Sonne keine Kraft mehr besaßen. Dann bog der Trupp nach Osten ab. Man befand sich nun im Schattenland, und es war nicht ratsam, weiter südlich zu reiten, wenn nicht gerade Hochsommer war.


  Shervane hielt sich neben seinem Vater und konnte sich an der ständig wechselnden Landschaft nicht sattsehen. Die Neugier eines Jungen, der ständig neue Eindrücke in sich aufnehmen will, erfüllte ihn. Sein Vater sprach über den Boden und die Getreidesorten, die hier vielleicht gedeihen würden. Aber Shervanes Gedanken wanderten; er starrte sinnend über das weite Land der langen Schatten und fragte sich, wie groß es sein mochte und welche Geheimnisse es barg.


  »Vater«, sagte er plötzlich, »wenn man nach Süden geht, quer durch das Schattenland, immer weiter, würde man dann die andere Seite der Welt erreichen?«


  Der Vater lächelte.


  »Das ist eine Frage, die sich viele Männer schon seit Jahrhunderten gestellt haben. Aber es gibt zwei Gründe dafür, dass wir die Antwort niemals erfahren werden.«


  »Welche Gründe sind das?«


  »Der erste ist natürlich die Dunkelheit und die Kälte. Selbst hier kann bereits während des Winters nichts mehr leben. Aber es gibt noch einen zweiten Grund, und ich sehe, dass Grayle nicht mit dir darüber gesprochen hat.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Sherval schwieg für einen Augenblick. Er richtete sich steil im Sattel auf und sah nach Süden.


  »Ich kannte diese Gegend einst besser«, sagte er dann und wandte sich an seinen Sohn. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie verließen den Pfad und ritten viele Stunden lang wieder so, dass sie die Sonne im Rücken hatten. Das Gelände stieg merklich an, und Shervane sah bald, dass sie auf einen steilen Felsen zuritten, der wie ein gigantisches Messer aus der Wüste emporragte. Sie erreichten den Fuß des Felsens und stiegen aus dem Sattel. Die Diener kümmerten sich um die Tiere.


  »Es gibt einen Weg hinauf«, sagte Sherval. »Die Pferde herumzuführen wäre zu langwierig. Gehen wir!«


  Obgleich steil, war der Felsen nicht sehr hoch. In wenigen Minuten erreichten sie den Gipfel. Zuerst konnte Shervane nichts sehen, was ihm besonders auffiel. Es war die gleiche Wildnis und Wüste, nur erschien sie jetzt nach Süden zu dunkler.


  Verwirrt wandte er sich an seinen Vater, der neben ihm stand und mit der Hand zum Horizont zeigte. Langsam zog er eine imaginäre Linie.


  »Es ist nicht leicht, sie zu finden«, sagte er ruhig. »Mein Vater zeigte sie mir von dieser Stelle aus, lange Jahre bevor du geboren wurdest.«


  Erneut starrte Shervane in die Dämmerung. Der südliche Himmel war fast schwarz, aber doch nicht ganz. Er senkte sich herab, um sich mit dem Land zu vereinigen. Aber da war eine feine Trennungslinie zwischen Land und Himmel, und Shervane konnte sie nur deshalb sehen, weil sie noch schwärzer als der Himmel schien, schwärzer als alles, was er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Lange betrachtete er die Linie. Das dämmerige Land vor ihm schien plötzlich zu leben und ihn zu rufen. Doch dann riss er sich endlich von dem Anblick los und wusste zugleich, dass niemals zwei Dinge sich völlig gleichen würden. Er war noch zu jung, die Aufforderung des Schicksals zu begreifen. So war es, als Shervane zum ersten Mal in seinem Leben die Mauer sah.


  


  Zu Beginn des nächsten Frühlings nahm er Abschied von seinen Angehörigen und ritt mit einem Diener durch das Gebirge zum Land im Osten. Hier traf er seinen Vetter, studierte die Geschichte seiner Rasse, beschäftigte sich mit der Kunst, die in dunkler Vorzeit ihren Anfang genommen hatte, und lernte die Wissenschaft kennen, die das Leben aller Menschen beherrschte. Auf den Schulen fand er Freunde, die noch weiter aus dem Osten gekommen waren. Viele von ihnen würde er später vielleicht wiedersehen, aber einer von ihnen würde eine größere Rolle in seinem Leben spielen, als irgendjemand schon heute ahnen konnte.


  Brayldons Vater war ein berühmter Architekt, dessen Können jedoch von dem seines Sohnes in den Schatten gestellt zu werden drohte. Von Land zu Land reiste er, um zu lernen, zu beobachten und seine Fragen zu stellen. Er war nur wenige Jahre älter als Shervane, aber sein Wissen von der Welt war ungeheuer groß – wenigstens schien es dem Jüngeren so.


  Wenn sie zusammen waren, schmiedeten sie ihre Pläne und bauten sich die Welt so auf, wie sie ihnen gefiel. Brayldon träumte von neuen Städten, deren breite Straßen und prächtige Türme selbst die Wunder der Vergangenheit erblassen ließen, während Shervane sich mehr mit den Menschen beschäftigte, die in diesen Städten einst leben sollten.


  Oft sprachen sie auch über die Mauer. Brayldon hatte durch die Geschichten seines Volkes von ihr gehört, sie aber noch nie gesehen. Von jedem Land aus gesehen, lag sie wie eine große Barriere weit unten im Süden jenseits des Schattenlandes. Im Hochsommer konnte man bis zu ihr vordringen, wenn es auch Strapazen und Mühen kostete. Aber es gab keine Möglichkeit, sie zu übersteigen, und niemand wusste, was hinter ihr lag. Eine Welt für sich, erreichte sie eine gewaltige Höhe und machte auch vor der winterlichen See nicht Halt, deren eisige Wogen die Küsten des Schattenlandes umspülten. Reisende hatten an jenem einsamen Strand gestanden und gesehen, dass der Wall in den Ozean hineinreichte, ohne sich um die Wellen zu kümmern. Und an anderen Küsten hatten andere Reisende beobachtet, wie er aus dem Meer herauskam und an ihnen vorbeiführte, um die ganze Welt herum.


  »Ein Onkel von mir«, erzählte Brayldon, »war bei der Mauer, als er noch ein junger Mann war. Er tat es einer Wette wegen, und er musste zehn Tage reiten, ehe er unter ihr stand. Ich glaube, er hat sich gefürchtet, denn sie war hoch und kalt. Er hat nicht sagen können, ob sie aus Metall oder Stein gemacht war, aber als er rief, erhielt er kein Echo. Seine Stimme wurde von der Mauer verschluckt. Mein Volk ist der Ansicht, die Mauer bedeutet das Ende der Welt, dahinter ist nichts mehr.«


  »Wenn das wahr wäre«, entgegnete Shervane mit unwiderlegbarer Logik, »wäre das Meer über die Grenzlinie gelaufen, bevor man die Mauer errichten konnte.«


  »Nicht wenn Kyrone sie baute, bevor er die Welt erschuf.«


  Shervane war anderer Meinung.


  »Mein Volk glaubt, dass Menschen die Mauer bauten, vielleicht Techniker der ersten Dynastie, die so vieles schufen. Wenn sie damals wirklich Schiffe konstruierten, mit denen man das Feuerland erreichte – ja sogar Schiffe, die flogen –, dann hatten sie auch die Kenntnisse, die Mauer zu bauen.«


  Brayldon zuckte die Achseln.


  »Und wenn, dann müssen sie ihre guten Gründe gehabt haben. Wir werden es niemals wissen, warum sollen wir uns also den Kopf zerbrechen?«


  Dieser praktische Rat war alles, stellte Shervane fest, was ihm die Menschen geben konnten. Nur Philosophen beschäftigten sich mit unbeantwortbaren Fragen. Für die meisten Menschen jedoch war das Rätsel der Mauer und das Problem des Daseins etwas, dem man kaum einen Augenblick des Nachdenkens widmete. Und alle Philosophen, die er gefragt hatte, gaben ihm eine andere Antwort.


  Als er in sein Heimatland zurückkehrte, fragte er zuerst den greisen Grayle. Der alte Lehrer hatte ihn lange angesehen und dann gesagt:


  »Ich hörte, es gebe jenseits der Mauer nur eines: Wahnsinn!«


  Oder Artex, der schon so alt war, dass er kaum die Frage hören konnte, die Shervane ihm stellte. Er sah den Jungen aus müden Augen an und murmelte endlich:


  »Kyrone baute die Mauer am dritten Tage seiner Weltschöpfung. Was hinter ihr liegt, werden wir erst wissen, wenn wir gestorben sind, denn die Seelen der Toten wandern nach dort.«


  Doch Irgan, der in der gleichen Stadt wohnte, sagte genau das Gegenteil.


  »Nur die Erinnerung vermag deine Frage zu beantworten, mein Junge. Denn auf der anderen Seite der Mauer lebten wir, bevor wir geboren wurden.«


  Wem sollte er nun glauben? In Wahrheit wusste keiner von ihnen, was jenseits der Mauer war. Wenn es überhaupt jemand gewusst hatte, so war dieses Wissen im Verlauf der Jahrtausende verlorengegangen.


  Wenn seine Nachforschungen auch ohne Ergebnis blieben, so hatte Shervane während seines Studiums doch viel lernen können. Als der nächste Frühling anbrach, verabschiedete er sich von Brayldon und seinen anderen Freunden, um auf der alten Straße die Wanderung zur Heimat anzutreten. Er überquerte das Gebirge durch den gefahrvollen Pass, in dem das Eis von Felsen herabhing und das Leben bedrohte. Er kam an eine Stelle, an der die Straße einen Bogen machte und wieder hinabführte in das Land, in dem Menschen leben konnten, wo es Wärme und Wasser gab und wo der Atem nicht am Mund gefror. Von hier aus konnte man, bevor die Straße steiler abfiel, weit über das Land sehen und sogar das ferne Meer am Horizont erkennen. Fast in der Mitte jener Linie, die das Ende der Welt bedeutete, lag wie eine Schattenlinie sein eigenes Land.


  Er schritt weiter über die holprigen Steine, bis er zu der Brücke kam, die über die Wasserfälle führte. Aber es gab keine Brücke mehr. Die Stürme und Lawinen des Frühlings hatten einen der mächtigen Pfeiler hinweggefegt. Tief unten im Gischt des Kataraktes lagen die geborstenen Trümmer des Metallbogens, den die Vorfahren vor langer Zeit über die Schlucht gelegt hatten. Es würde bis zum Herbst dauern, bevor eine neue Brücke gebaut werden und man die Straße wieder benutzen konnte. Langsam machte sich Shervane auf den Rückweg nach Osten. Er wusste, dass es mindestens ein Jahr dauern würde, ehe er die Heimat wiedersah.


  Lange Minuten verharrte er an der letzten Biegung und schaute zurück. Aber ein feiner Dunst lag über dem Land seiner Väter, und er konnte es nicht sehen. Dann drehte er sich entschlossen um und schritt weiter, bis die Ebene verschwand und sich die Felsen um ihn verengten.


  Brayldon war noch in der Stadt, als Shervane wieder dort eintraf. Er war überrascht und erfreut zugleich; sie berieten sofort, was sie in dem Wartejahr unternehmen könnten. Shervanes Vetter, der den jüngeren Verwandten gut leiden mochte, war keineswegs traurig; aber sein gutgemeinter Rat, er solle ein weiteres Jahr studieren, wurde nicht mit großer Begeisterung aufgenommen.


  Shervanes Plan nahm langsam festere Formen an, obwohl ihm eine bemerkenswerte Opposition entgegengesetzt wurde. Selbst Brayldon äußerte Bedenken, und es kostete eine Menge Überredungskunst, ihn zu überzeugen. Danach war es nicht mehr schwierig, auch die Bedenken der Übrigen zu zerstreuen.


  Es war Sommer, als sich die beiden jungen Männer auf den Weg nach Brayldons Land machten. Sie ritten schnell, denn die Reise musste beendet werden, bevor Trilorne ihren Winterabstieg begann. Als sie in eine Gegend gelangten, die Brayldon kannte, stellten sie den Leuten viele Fragen, die einiges Kopfschütteln hervorriefen. Aber sie erhielten ihre Antworten. Dann schloss sich das Schattenland um sie, und plötzlich sah Shervane zum zweiten Mal in seinem Leben die Mauer.


  Sie schien im ersten Augenblick nicht sehr weit entfernt zu sein, als sie aus der grauen und einsamen Ebene emporwuchs, aber lange mussten sie noch reiten, ehe die Mauer näher rückte. Und selbst dann ließ sich nicht abschätzen, wie weit sie noch von ihnen entfernt war. Es gab nur eine Möglichkeit: Man musste die Hand ausstrecken und sie berühren.


  Als Shervane unter der Mauer stand und nach oben blickte, schien es ihm einen Moment, als hinge sie über und wolle auf ihn herabstürzen, um ihn unter ihrem Gewicht zu begraben. Nur mit Überwindung riss er sich von dem hypnotischen Anblick los und machte sich daran, das Material zu untersuchen, aus dem sie hergestellt worden war.


  Es war, wie Brayldon gesagt hatte: Sie fühlte sich ganz kalt an. Viel kälter, als sie selbst in diesem sonnenarmen Land sein durfte. Sie war weder hart noch weich, denn sie wich seiner tastenden Hand auf unerklärliche Weise aus, obgleich er ihre Kälte spüren konnte. Es war Shervane, als hindere ihn etwas daran, sie tatsächlich anzufassen, aber er sah keinen Zwischenraum zwischen der Mauerfläche und seinen Händen. Am merkwürdigsten jedoch schien ihm das Schweigen zu sein, von dem auch Brayldons Onkel gesprochen hatte. Jedes Wort wurde sofort verschluckt, und jeder Laut erstarb.


  Brayldon hatte inzwischen einige Werkzeuge vom Packpferd abgeladen und begann, ebenfalls die Mauer zu untersuchen. Sehr schnell fand er heraus, dass keine Möglichkeit bestand, Löcher oder Stufen hineinzuarbeiten. Er kam zu der Feststellung, die Shervane längst getroffen hatte: Die Mauer war nicht nur hart wie Diamant, sie war auch in jeder Hinsicht unnahbar.


  Schließlich nahm er ein glattes Lineal und drückte die eine Seite flach und fest gegen die Wand. Während Shervane mit einem Spiegel die schwachen Strahlen der Sonne gegen die Berührungslinie warf, betrachtete Brayldon das Lineal von der anderen Seite. Seine Vermutung bestätigte sich: Ein winziger Streifen Licht erschien zwischen Lineal und Mauer. Brayldon sah seinen Freund an.


  »Shervane«, sagte er, »ich glaube nicht, dass diese Mauer aus Materie besteht, die wir kennen.«


  »Dann sind die Legenden vielleicht doch wahr, die besagen, dass sie niemals erbaut wurde, sondern immer bestand.«


  »Ich glaube es beinahe«, nickte Brayldon. »Immerhin besaßen die Techniker der ersten Dynastie erstaunliche Fähigkeiten. In meinem Land gibt es einige sehr alte Gebäude, die aus einer Substanz bestehen, die keinerlei Verwitterung aufweist. Wären sie schwarz und nicht bunt gefärbt, man könnte fast annehmen, sie bestünden aus dem gleichen Material wie diese Mauer.«


  Er packte seine Instrumente fort und stellte einen einfachen Theodoliten auf.


  »Wenn wir schon nichts anderes tun können«, meinte er resigniert, »wollen wir wenigstens feststellen, wie hoch sie ist.«


  Als sie einen letzten Blick auf die Mauer warfen, fragte sich Shervane, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde. Es gab nichts mehr zu tun, und er würde seinen kindlichen Traum begraben müssen, eines Tages ihr Geheimnis kennenzulernen. Vielleicht gab es auch kein Geheimnis, und hinter der Mauer erstreckte sich das gleiche Land wie hier, bis es auf der anderen Seite der Welt wieder an die Mauer stieß. Das war sogar die wahrscheinlichste Lösung. Aber wenn es wirklich so war, warum hatte man dann die Mauer errichtet – und wer hatte es getan?


  Mit einer ärgerlichen Bewegung wandte er der Mauer den Rücken. Während er Trilorne entgegenritt, beschloss er, sich künftig nicht mehr um den Wall der Finsternis zu kümmern … wie alle anderen Menschen auch.


  


  Zwei Jahre vergingen, ehe Shervane nach Hause zurückkehrte. Für einen Jugendlichen sind zwei Jahre eine sehr lange Zeit, in der sich vieles vergessen lässt. Selbst die vertrautesten Dinge verlieren ihren Wert, und man kann sich ihrer nur noch dunkel entsinnen. Als Shervane die letzten Hügel hinter sich ließ und wieder im Land seiner Kindheit war, mischte sich eine merkwürdige Traurigkeit unter seine Wiedersehensfreude.


  Die Nachricht von seiner Heimkehr war ihm vorausgeeilt, und bald erblickte er auch den Reitertrupp, der ihm entgegentrabte. Shervane ließ sein Pferd schneller ausgreifen und fragte sich, ob sein Vater wohl selbst dabei sein würde, ihn zu begrüßen. Umso größer war seine Enttäuschung, als er bald erkannte, dass Grayle die Prozession anführte.


  Shervane hielt auf gleicher Höhe mit dem Greis sein Pferd an. Grayle legte seine Hand auf die Schulter des Heimgekehrten, wandte aber dann seinen Blick ab und schwieg.


  Shervane musste erfahren, dass der Sturm des vergangenen Jahres mehr als nur die Brücke im Gebirge vernichtet hatte. Ein Blitz hatte das Vaterhaus eingeäschert. Lange Zeit bevor Shervane damit rechnen konnte, waren die Besitztümer Shervals in sein Eigentum übergegangen. Mehr noch. Das Unglück war geschehen, als die jährliche Familienversammlung stattgefunden hatte. Die gesamte Verwandtschaft war dem furchtbaren Blitz zum Opfer gefallen. Shervane war nun der reichste Mann des Landes. Zwischen den Bergen und dem Ozean gab es nichts, was nicht ihm gehörte. Und doch hätte er das alles dafür gegeben, wenn er noch einmal in die ruhigen, grauen Augen seines Vaters hätte blicken können.


  


  *


  


  Oft noch stieg und fiel Trilorne am Himmel auf und ab, nachdem Shervanes Kindheit ein Ende genommen hatte und er in seine Heimat zurückgekehrt war. In diesen Jahren war der Boden fruchtbar gewesen, und die Besitztümer hatten sich weiter vermehrt und ihren Wert erhöht. Er war ein guter Verwalter gewesen und hatte nun als Lohn alle Zeit der Welt, seinen Träumen nachzuhängen. Mehr als das – er besaß nun die Mittel, diese Träume in Wirklichkeit zu verwandeln.


  Über die trennenden Berge hinweg erreichten ihn oft Berichte über das, was Brayldon im Osten schaffte. Obwohl sich die beiden Freunde seit ihrem Studium nicht mehr gesehen hatten, wechselten sie in regelmäßigen Abständen Briefe. Brayldon hatte sein Ziel erreicht. Nicht nur, dass er die zwei größten Gebäude seit den alten Zeiten geplant und erbaut hatte, auch die Zeichnungen für eine gigantische Stadt waren sein Werk. Er würde ihre Vollendung nicht mehr erleben. Als Shervane von diesen Taten erfuhr, kehrte die Erinnerung an jenen Tag zurück, da sie beide vor der unfassbaren Majestät der Mauer gestanden hatten. Lange Monate kämpfte er mit sich selbst und schob die Entscheidung immer wieder hinaus, weil er sich vor der Enttäuschung fürchtete. Endlich schrieb er Brayldon einen Brief; denn was sollte aller Reichtum, wenn man mit seiner Hilfe keine Träume verwirklichen konnte?


  Dann wartete er geduldig. Ob Brayldon die Vergangenheit in all den Jahren, die ihn so berühmt werden ließen, vergessen hatte? Shervane brauchte nicht lange zu warten. Brayldon konnte nicht sofort kommen, denn wichtige Arbeiten waren noch zu vollenden, aber sobald er damit fertig war, wollte er Shervane aufsuchen. Brayldon war der Versuchung erlegen, die sein Freund erweckt hatte. Er würde eine Aufgabe erhalten – und wenn er sie löste, würde ihn das Ergebnis mehr befriedigen als alles, was er bisher geschaffen hatte.


  Zu Beginn des nächsten Sommers traf er ein. Shervane traf ihn im Gebirge an der Brücke. Jungen waren sie gewesen, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber nun waren sie erwachsene Männer in mittlerem Alter. Als sie sich begrüßten, schienen die Jahre zu schwinden, und jeder war froh zu sehen, dass der andere sich kaum verändert hatte.


  Sie berieten viele Tage lang und gingen die Pläne durch, die Brayldon gezeichnet hatte. Es würde eine gewaltige Aufgabe sein und viele Jahre in Anspruch nehmen, aber Shervanes Reichtum machte sie möglich. Bevor er seine endgültige Zustimmung erteilte, nahm er seinen Freund mit zu Grayle.


  Der alte Mann lebte in dem kleinen Haus, das ihm Shervane hatte errichten lassen. Grayle war in den Ruhestand getreten, aber noch immer gab er seinen Rat, wenn man ihn benötigte – und es waren Ratschläge, die unbezahlbar blieben.


  Grayle wusste, warum Brayldon in dieses Land gekommen war, und zeigte keine Überraschung, als der Architekt den Plan aufrollte und vor ihn hinlegte. Die größte Zeichnung zeigte die Mauer und davor eine aufstrebende Treppe in einem Gerüst. In regelmäßigen Abständen endete die Treppe jeweils auf einer Plattform und ging dann weiter. Die letzte dieser Plattformen befand sich dicht unter der Oberkante der Mauer. Von der Treppe aus gingen Schwebebögen freihängend in verschiedene Richtungen. Grayle erschienen sie ziemlich schwach und dürftig, denn sie hatten das Gesamtgewicht zu tragen. Dann aber sah er, dass die Rampe sich selbst trug und außerdem noch auf der einen Seite von der Mauer gehalten wurde.


  Er betrachtete die Zeichnungen in aller Ruhe und sagte dann langsam:


  »Du hast es immer geschafft, deinen Willen durchzusetzen, Shervane. Ich hätte mir denken können, dass es einmal so kommen würde.«


  »Du stimmst mir also bei?«, fragte Shervane. Niemals wäre er ohne die Einwilligung des weisen Mannes gegangen, daher wartete er gespannt auf dessen Meinung. Wie gewöhnlich machte Grayle keine großen Umwege, sondern kam direkt zum Kern der Sache.


  »Was kostet es?«


  Brayldon sagte es ihm, und für Sekunden herrschte erschrockenes Schweigen.


  »Eingeschlossen ist selbstverständlich der Bau einer ausgezeichneten Straße«, erklärte der Architekt hastig. »Außerdem wird eine Stadt für die Arbeiter errichtet. Die Treppe besteht aus stets gleichen Blöcken, die zusammengefügt werden. Ich hoffe sehr, dass wir im Schattenland Mineralien finden, um die Blöcke dort herzustellen.« Er seufzte. »Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte sie aus Metall herstellen können, aber das würde noch mehr kosten, schon allein des Transportes wegen.«


  Grayle betrachtete immer noch die Pläne.


  »Warum endet die Treppe kurz unter dem Rand der Mauer?«, fragte er.


  Brayldon sah auf Shervane, der, ein wenig in die Enge getrieben, sagte:


  »Ich will der einzige Mensch sein, der zuerst die Mauer betritt. Die letzte Stufe ist eine Plattform, die sich anheben lässt. Vielleicht droht oben Gefahr, darum will ich allein gehen.«


  Das war zwar nicht der einzige Grund, aber es war ein guter. Hinter der Mauer, so hatte Grayle einmal selbst behauptet, war nichts als Wahnsinn. Wenn das stimmte, wollte nur er allein diesem Wahnsinn begegnen.


  Grayle sprach in seiner ruhigen, träumerischen Art:


  »In diesem Fall ist deine Entscheidung weder gut noch schlecht; denn sie betrifft nur dich allein. Wenn die Wand deshalb errichtet wurde, um etwas Unbekanntes von unserer Welt fernzuhalten, dann ist sie auch von der anderen Seite her unbesteigbar.«


  Brayldon nickte.


  »Wir haben auch daran gedacht«, sagte er mit einem Anflug von Stolz. »Sollte es notwendig sein, kann die Rampe blitzschnell durch eine Explosion vernichtet werden.«


  »Sehr gut«, antwortete der alte Mann. »Wenn ich auch die Geschichten nicht alle glaube, die man erzählt, so ist es immer gut, vorbereitet zu sein. Wenn die Arbeit beendet ist, hoffe ich, dabei sein zu können. Und nun möchte ich versuchen, mich zu erinnern, was ich in meiner Jugend über die große Mauer hörte.«


  


  *


  


  Noch bevor der Winter anbrach, war die Straße vermessen und der Grundstein der Stadt gelegt worden, die vorübergehend im Schattenland gebaut werden sollte. Die meisten der benötigten Rohstoffe fand man an Ort und Stelle; denn das Land war reich an Erzen und Mineralien. Brayldon hatte die Mauer abgeritten und die Stelle gefunden, an der die Leiter aufgestellt werden sollte. Der Architekt konnte mit der geleisteten Arbeit zufrieden sein.


  Im folgenden Sommer wurde ein großer Teil der Treppenblöcke hergestellt und von Brayldon auf ihre Eignung geprüft. Bevor es wieder Winter wurde, war die Produktion erhöht und das Fundament der Rampe gelegt worden. Brayldon konnte das Werk unter guter Obhut zurücklassen und zu seiner Arbeit im eigenen Land zurückkehren. Sobald genügend Blöcke hergestellt waren, wollte er wiederkommen und den Bau beaufsichtigen; aber ehe es so weit war, wurde er nicht so dringend benötigt.


  Zwei- oder dreimal im Jahr ritt Shervane hinaus zur Mauer, um sich vom Wachsen der Materialpyramiden zu überzeugen. Vier Jahre später kehrte er gemeinsam mit Brayldon zurück. Fein säuberlich aufeinandergeschichtet wuchs die Linie der Steine stufenförmig in die Höhe, und die ersten Schwebepfeiler reckten sich kühn in die Luft. Zuerst ging der Bau der Treppe recht langsam voran, aber je schmaler sie wurde, desto schneller schritt sie ihrer Vollendung entgegen. Ein Drittel des Jahres mussten die Arbeiten unterbrochen werden, und während der langen Wintermonate stand Shervane oft an der Grenze zum Schattenland und lauschte den Stürmen, die durch die undurchdringliche Finsternis rasten. Aber Brayldon hatte ganze Arbeit geleistet, denn in jedem Frühling stand das Gerüst unbeschädigt da, als wolle es selbst die Mauer überstehen.


  Sieben Jahre nach Beginn des Baues war die Rampe vollendet. Aus großer Entfernung betrachtete Shervane das Wunderwerk, um es völlig übersehen zu können. Er entsann sich jener ersten Zeichnung, aus der es entstanden war, und dann begriff er plötzlich, was es für einen Künstler bedeuten mochte, wenn er so seine Träume Wirklichkeit werden sah. Er entsann sich aber auch jenes Tages, da er als Kind an seines Vaters Seite zum ersten Mal die Mauer vor dem dunklen Himmel des Schattenlandes gesehen hatte.


  Die obere Plattform war von einem Geländer umgeben, aber Shervane hütete sich wohlweislich, zu nahe an den Rand heranzutreten. Tief unter ihm lag der Erdboden. Shervane versuchte, die schwindelnde Höhe zu vergessen und half Brayldon, das einfache Gerüst zu errichten, mit dessen Hilfe er die verbleibenden Meter überwinden wollte. Als auch das fertig war, trat er in den kleinen Käfig und wandte sich seinem Freund zu. Mit aller Sicherheit, die er aufzubringen vermochte, sagte er:


  »In wenigen Minuten werde ich oben sein.« Seine Stimme zeigte keine Erregung. »Was immer ich finden werde, ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  Er konnte nicht ahnen, wie gering die Chance war, etwas anderes zu tun.


  


  Grayle war fast blind geworden und würde den nächsten Frühling kaum noch erleben. Als Brayldon sich näherte, erkannte Grayle den Architekten jedoch am Schritt, noch ehe ein Wort gesprochen wurde.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte Grayle. »Ich habe mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, was du mir berichtet hast, und glaube, nun die Wahrheit zu wissen. Vielleicht ist es dir ähnlich ergangen.«


  »Nein«, sagte Brayldon. »Ich habe mich gefürchtet, darüber nachzudenken.«


  Der Alte lächelte ein wenig.


  »Warum sollte man vor etwas Angst haben, das nur fremdartig und unbekannt ist? Die Mauer ist wunderbar, zugegeben, aber sie ist nicht schrecklich. Wer dem Geheimnis gegenübersteht, wird nicht davor zurückschrecken …«


  Nach einer kleinen Pause sprach er weiter. »Als ich noch ein kleiner Junge war, Brayldon, sagte mein Lehrer, dass selbst die Zeit die Wahrheit nicht zerstören könne, sie könne sie lediglich in Legenden verbergen. Er hatte recht. Von allen Fabeln, die um die Mauer gesponnen wurden, kann ich heute jene heraussuchen, die einen Teil der Wahrheit enthalten …


  Vor langen, langen Zeiten, als die erste Dynastie auf dem Höhepunkt ihrer Blüte stand, war Trilorne heißer als heute. Das Schattenland war fruchtbar und bewohnt, so wie vielleicht das Feuerland eines Tages sein wird, wenn Trilorne noch kälter geworden ist. Die Menschen konnten so weit südlich gehen, wie sie wollten; denn es gab keine Mauer, die ihren Weg versperrte. Viele sind so gewandert, um nach neuem Siedlungsland auszuschauen. Es ging ihnen so wie Shervane. Vielleicht wurden viele sogar verrückt; also bauten die Techniker der ersten Dynastie die Mauer, um der Welt den gesunden Verstand zu erhalten. Ich glaube nicht daran, dass alles wahr ist, aber die Sage berichtet, dass die Mauer an einem einzigen Tag errichtet wurde, und zwar ohne Anstrengung; aus einer Wolke, die sich um die Erde legte.«


  Er versank in tiefes Nachdenken. Brayldon wagte nicht, ihn zu stören. Seine eigenen Gedanken gingen weit zurück. Er stellte sich seine Welt als perfekte Kugel im Raum vor, um die jene alten Wissenschaftler ein Band der Dunkelheit legten. So falsch diese Vorstellung auch sein mochte, sie ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.


  


  Während die letzten Meter der glatten, schwarzen Wand an ihm vorbeizogen, musste Shervane seinen ganzen Mut aufbringen, um nicht den Befehl hinauszuschreien, ihn wieder hinabzulassen. Er entsann sich gewisser Spukgeschichten, über die er in seiner Jugend gern gelacht hatte; denn sein Volk war frei von Aberglauben. Was aber, wenn einige dieser Geschichten auf Wahrheit beruhten und die Mauer tatsächlich die Aufgabe hatte, Schrecken und Verderben von der Welt fernzuhalten?


  Er versuchte, diese Gedanken zu vergessen, und als er die Höhe des oberen Randes erreichte, fiel ihm das auch nicht schwer. Zuerst konnten seine Augen nicht viel unterscheiden, aber dann erkannte er, dass er auf eine vollkommen glatte und schwarze Fläche schaute, deren Ende nicht abzusehen war.


  Die kleine Plattform hielt an. Flüchtig wunderte sich Shervane, wie genau Brayldons Berechnungen gewesen waren. Er rief einige beruhigende Worte nach unten; dann trat er entschlossen auf die schwarze Ebene und begann voranzuschreiten …


  Die schwarze Ebene schien ihm unendlich zu sein, und es war nicht festzustellen, wo sie mit dem Himmel zusammentraf. Ohne sich beirren zu lassen, schritt er weiter. Die Sonne Trilornes stand in seinem Rücken, aber so gern Shervane seinen Schatten auch als Wegweiser benutzt hätte, der Boden vor ihm war viel zu dunkel, um einen Schatten zu zeigen.


  Irgendetwas stimmte nicht. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde es dunkler. Überrascht drehte Shervane sich um und sah, dass Trilorne eine blasse und dämmerige Scheibe geworden war. Es war, als schaue man durch ein geschwärztes Glas. Mit plötzlich steigender Furcht erkannte er, dass dies aber nicht alles war, was sich veränderte: Trilorne war kleiner als die Sonne, die er sein Leben lang gekannt hatte.


  In ärgerlicher Abwehr schüttelte er den Kopf. Er sah schon Gespenster und bildete sich etwas ein, was es nicht gab. So sehr unterschieden sich seine Eindrücke von der Wirklichkeit, die er kannte, dass seine Furcht wieder von ihm abfiel. Er schritt weiter, der Sonne nur hin und wieder einen kurzen Blick zuwerfend.


  Erst als Trilorne zu einem winzigen Lichtpunkt geworden und es fast völlig dunkel um ihn war, wurde es Zeit, die Selbsttäuschung aufzugeben. Ein kluger Mann wäre schon längst umgekehrt, und Shervane hatte plötzlich die beängstigende Vision, sich in diesem ewigen Zwielicht zu verirren und niemals den Weg zur Sicherheit zurückzufinden. Doch dann beruhigte er sich mit der Tatsache, dass so lange keine wirkliche Gefahr bestand, wie er Trilorne sehen und als Richtungsweiser benutzen konnte.


  Ein wenig unsicherer geworden, setzte er seinen Weg fort. Oft blickte er sich um. Das schwache Lichtpünktchen der Sonne zeigte ihm den Rückweg. Trilorne selbst war verschwunden; nur ein schwaches Glühen zeigte die Stelle an, an der sie stand. Und dann benötigte er plötzlich ihr Licht nicht mehr, denn weit vor ihm tauchte eine neue Sonne auf.


  Zuerst war es nur ein feines Schimmern in der Dunkelheit. Als es heller wurde, verlor sich Trilorne hinter ihm völlig. Sein Selbstvertrauen stieg. Das Licht dämpfte seine Furcht.


  Als Shervane dann endgültig feststellte, dass er sich einer neuen Sonne näherte, die mit gleicher Geschwindigkeit wuchs, mit der vorher Trilorne geschwunden war, zwang er alle Erregung nieder und sagte sich, dass er nur beobachten und registrieren könne. Später blieb Zeit genug, die Dinge verstehen zu lernen. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Welt zwei Sonnen besaß, eine auf jeder Seite der Mauer.


  Nun konnte er auch durch die Dunkelheit die tiefschwarze Linie erkennen, die das andere Ende der Mauer bedeutete. Bald würde er der erste Mensch seit Jahrtausenden sein – vielleicht sogar der erste Mensch überhaupt? –, der einen Blick auf jenes Land werfen konnte, das von der Mauer eingeschlossen wurde. Würde es so schön sein wie das, in welchem er lebte, und würden Menschen dort wohnen, die er mit Freude im Herzen begrüßen konnte?


  Aber dass sie ihn bereits erwarteten, hätte er sich niemals träumen lassen.


  


  Grayle reckte seinen Arm und zog aus einem Fach einen großen Bogen Papier. Brayldon beobachtete ihn schweigend. Der alte Mann begann wieder zu sprechen.


  »Wie oft schon hörten wir die Argumente über die Größe des Universums, und ob es Grenzen habe oder nicht. Wir können uns einen endlosen Raum zwar vorstellen, und doch wehrt sich unser Verstand gegen den Gedanken der Unendlichkeit. Einige Philosophen glauben, dass der Weltraum durch eine Krümmung in eine andere Dimension begrenzt ist – ich nehme an, Sie wissen von dieser Theorie. Für andere Universen – wenn es welche gibt – könnte diese Theorie ihre Richtigkeit haben, für das unsere jedoch dürfte die Antwort nicht so einfach sein. Entlang der Mauer, Brayldon, geht unser Universum zu Ende – und doch wieder nicht. Bevor die Mauer errichtet wurde, konnte kein Mensch daran gehindert werden, diese Grenze zu überschreiten. Sie wurde von Menschen gebaut und teilt die Besitztümer des Raumes, in dem sie liegt. Diese Besitztümer hat es immer gegeben, und die Mauer hat somit keine neuen geschaffen.«


  Er hielt Brayldon den Bogen Papier hin und drehte ihn langsam.


  »Hier ist ein leeres Blatt Papier«, sagte er. »Es hat zwei Seiten, das ist ganz selbstverständlich. Kannst du dir ein Blatt Papier vorstellen, das keine zwei Seiten hat?«


  Brayldon starrte ihn verwundert an.


  »Unmöglich! Lächerlich!«


  »Wirklich?«, fragte Grayle sanft. Wieder suchten seine Hände in dem Fach, und als sie schließlich erneut zum Vorschein kamen, hielten die Finger einen langen Streifen dicken, aber beweglichen Papiers. Er sah Brayldon aus seinen grundlosen Augen an.


  »Die Intelligenz jener Menschen der ersten Dynastie ist uns so überlegen, dass wir uns ihre Gedankengänge nur in einer Analogie begreiflich machen können. Dieser einfache Trick, der dir vielleicht alltäglich vorkommen wird, wird dir helfen, die Wahrheit zu ahnen.«


  Seine Finger formten den Papierstreifen zu einem Ring.


  »Was ich hier halte, kennst du – die Sektion eines Zylinders. Meine Finger können auf der Innenseite entlangfahren – und jetzt auf der Außenseite –, so. Beide Oberflächen sind voneinander getrennt. Man gelangt von der einen zur anderen nur durch die Dicke des Papiers. Kannst du mir beipflichten?«


  »Selbstverständlich«, sagte Brayldon, immer noch befremdet. »Aber was beweist das?«


  »Nichts«, entgegnete Grayle. »Aber nun pass auf …«


  


  Diese Sonne, dachte Shervane, ist Trilornes Zwillingsschwester. Die Dunkelheit war verschwunden, ebenso wie das Gefühl, über eine endlose Ebene wandern zu müssen.


  Er verlangsamte seine Schritte, denn er wollte nicht so plötzlich vor dem schwindelerregenden Abgrund auf der anderen Seite der Mauer stehen. Bald erkannte er den fernen Horizont mit sanften Hügeln, ebenso kahl und leblos wie jene, die er hinter sich gelassen hatte. Das enttäuschte ihn nicht sehr, denn der erste Blick auf sein eigenes Land war auch nicht anders.


  Er ging also weiter. Und dann, als die eiskalte Hand der Erkenntnis nach seinem Herzen griff, blieb er nicht stehen, wie ein Mutloser das vielleicht getan hätte. Er schritt weiter, und ohne Zaudern oder zurückzuschrecken sah er die bekannte Landschaft vor sich aufsteigen, bis er in die Ebene hinabschauen konnte, in der sein Ausflug begonnen hatte. Die Rampe stand noch an der gleichen Stelle. Brayldons ängstliches Gesicht sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  


  Zum zweiten Male legte Grayle die beiden Enden des Papierringes gegeneinander, aber nun hatte er den Streifen vorher um 180 Grad gedreht, sodass er eine halbe Schleife darstellte. Er hielt ihn Brayldon entgegen.


  »Fahre mit dem Finger über ihn hinweg«, sagte er ruhig.


  Brayldon tat es und begriff sofort, was ihm der alte Mann erklären wollte.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Nun haben wir nicht mehr zwei verschiedene Oberflächen. Der Ring stellte einen endlosen Streifen dar – eine einseitige Oberfläche. Auf den ersten Blick müsste man das für vollkommen ausgeschlossen halten.«


  »Ich dachte mir, dass du es verstehen würdest«, antwortete Grayle sanft. »Eine einseitige Oberfläche, sehr richtig. Vielleicht wird dir nun auch klar, warum das Symbol der alten Religionen stets der halb in sich gedrehte Kreisstreifen ist, obwohl seine Bedeutung schon längst verlorenging. Es ist natürlich nur eine einfache und primitive Analogie – ein Beispiel in zwei Dimensionen, die eigentlich drei sein müssten. Aber es kommt der Wahrheit so nahe, wie unser Verstand begreifen kann.«


  Es herrschte ein langes, dumpfes Schweigen. Dann seufzte Grayle abgrundtief und wandte sein Gesicht Brayldon zu.


  »Warum bist du vor Shervane zurückgekehrt?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Wir mussten es tun«, sagte Brayldon bitter. »Und ich wollte nicht zusehen, wie man mein Werk zerstörte.«


  Grayle nickte voller Sympathie.


  »Ich verstehe dich sehr gut«, sagte er.


  


  Noch einmal sah Shervane die Stufen hinauf, die keines Menschen Fuß mehr betreten sollte. Sein Bedauern war nicht sehr groß. Er hatte um den Erfolg gerungen, und niemand hätte mehr tun können als er. Der größtmögliche Sieg war sein geworden.


  Langsam hob er die Hand und gab das Zeichen. Die Mauer verschluckte die Detonation, wie sie auch alle Geräusche in sich aufsog. Die Gemächlichkeit, mit der das Gerüst in sich zusammenfiel, war ein Anblick, den Shervane niemals in seinem Leben vergessen würde. Für einen Augenblick nur entstand eine unbeschreibliche und unbegreifliche Vision vor seinen Augen: Ein anderes Gerüst, das ebenfalls zusammenstürzte und von einem anderen Shervane beobachtet wurde. Die gleichen Trümmer – aber alles jenseits der Mauer.


  Das aber, erkannte er sofort, war ein unmöglicher Gedanke, denn niemand wusste besser als er, dass die Mauer keine andere Seite besaß.


  Spionage der Zukunft


  


  Sehr oft wird behauptet, in unserem Zeitalter der ausgerichteten Linie und der Massenproduktion sei kein Platz mehr für den individuellen Handwerker vorhanden, jenen Begabten also, der in der Vergangenheit aus Holz oder Metall schon so viele Schätze schuf. Aber wie so viele Verallgemeinerungen stimmt auch diese nicht. Der Handwerker ist natürlich seltener geworden, aber keineswegs ausgestorben. Sehr oft hat er seinen Beruf wechseln müssen, aber in bescheidenem Rahmen existiert er weiter. Selbst in Manhattan können wir ihn finden, wenn wir wissen, wo er zu suchen ist. Wo die Mieten niedrig und Feuerverhütungsvorschriften unbekannt sind, kann man seine kleine und unordentliche Werkstatt noch entdecken; in den Kellern der großen Wohnhäuser oder in den Mansarden alter Geschäftsbauten. Es mag sein, dass er keine Violinen oder Kuckucksuhren mehr herstellt, aber er arbeitet mit dem gleichen Können wie seine Vorfahren, und keine zwei Dinge, die er schafft, sind miteinander identisch. Der Mechanisierung steht er nicht ablehnend gegenüber. Auf seiner Werkbank finden wir unter dem Handwerkszeug moderne elektrische Geräte. Er ist also mit der Zeit gegangen, und immer wieder lebt er mitten unter uns, jener Mann, der niemals weiß, wann er etwas Unsterbliches geschaffen hat.


  Hans Mullers Werkstatt bestand aus einem langen Raum an der Rückseite eines verlassenen Lagerhauses, keinen Steinwurf von der Queensborough-Brücke entfernt. Der größte Teil des Gebäudes war bereits abbruchreif, und sehr bald würde sich Hans nach einer neuen Behausung umsehen müssen. Der einzige Eingang führte über einen mit Unkraut bewachsenen Platz, der tagsüber als Parkplatz diente, nachts jedoch meist von jugendlichen Herumtreibern benutzt wurde. Sie ließen Hans in Ruhe, der sich davor hütete, der Polizei gewisse Auskünfte zu geben, wenn sie auf ihren Rundgängen auch bei ihm hereinschaute. Die Polizei wiederum hatte für seine heikle Lage Verständnis und drängte ihn niemals. Der Erfolg war, dass Hans sich mit jedermann gut verstand, was ihm als friedfertigem Bürger auch am angenehmsten war.


  Die Aufträge, die Hans erhielt und an deren Erledigung er jetzt arbeitete, hätten seine bayerischen Ahnen in tiefste Verwunderung gestürzt. Ja, vor zehn Jahren hätte er selbst es nicht einmal für möglich gehalten. Dabei begann alles damit, dass einer seiner Kunden Pleite machte und ihm als Bezahlung ein Fernsehgerät überließ.


  Hans hatte das Gerät ohne besondere Begeisterung angenommen, nicht etwa weil er altmodisch war oder ein Vorurteil gegen die Fernsehprogramme hatte, sondern weil er sich nicht vorstellen konnte, Zeit zu haben, die Geschehnisse auf der Bildscheibe zu verfolgen. Aber ich kann das Ding ja jederzeit für fünfzig Dollar verkaufen, dachte er beruhigt. Bevor ich das jedoch tue, will ich mal sehen, was sie so senden …


  Seine Hand schaltete das Gerät ein. Der Schirm füllte sich mit sich bewegenden Schatten, und – wie viele Millionen vor ihm – war auch Hans verloren. Eine völlig neue Welt, die er bisher noch nie kannte, tat sich vor ihm auf. Eine Welt kämpfender Raumschiffe, exotischer Planeten und fremdartiger Rassen – die Welt von Captain Zipp, Kommandant der Raumlegion.


  Erst als die ständigen Unterbrechungen mit ihren langweiligen Hinweisen auf den unvergleichlichen Wert von Crunches Mehlspeisen von einem ebenso langweiligen Boxkampf – zwischen zwei unbekannten Muskelpaketen, die allem Anschein nach vorher einen Nichtangriffspakt geschlossen hatten – abgelöst wurden, schwand der Zauber. Hans war ein einfacher Mensch. Er hatte sich schon immer für Märchen begeistern können – und dieses war das moderne Märchen, das selbst die Phantasie der Brüder Grimm übertraf. Also verkaufte Hans das Fernsehgerät nicht.


  Es dauerte einige Wochen, ehe die erste kindliche Begeisterung harmloser Kritiklosigkeit dahinschwand. Die Möbel und überhaupt die Wohnungseinrichtung der zukünftigen Welt begannen Hans zu ärgern. Er war, wie schon bereits angedeutet, ein Künstler und bezweifelte stark, dass in hundert Jahren der Geschmack sich so primitiv entwickeln würde, wie sich das die Leute von Crunches Mehlspeisen vorstellten.


  Auch hielt er nicht viel von den Waffen, die Captain Zipp und seine Gegner benutzten. Es ist wahr, dass Hans nicht den blassesten Schimmer davon besaß, wie ein Hand-Protonen-Strahler funktionierte, aber er konnte sich vorstellen, dass sie nicht unbedingt so klobig aussehen mussten. Das Innere der Raumschiffe und die Bekleidung der Helden – nichts wirkte überzeugend. Woher wusste er das eigentlich? Nun, er hatte schon immer einen gewissen Sinn für Harmonie gehabt und fühlte, dass in dieser Welt der Zukunft vieles nicht zueinanderpasste.


  Wir sagten schon, dass Hans ein einfacher Mensch war. Aber er war auch nicht dumm. Er wusste, dass beim Fernsehen eine Menge Geld zu verdienen war. Also setzte er sich hin und begann zu zeichnen.


  Selbst wenn der Produzent von »Captain Zipp« noch weiterhin Geduld mit seinem Ausstattungschef gehabt hätte, so wären ihm Hans Mullers Ideen sofort aufgefallen, und er hätte genauso reagiert. Sie besaßen ein erstaunliches Maß an Realität und Echtheit. Sie waren völlig frei von dem Element phantasieloser Imitation, das selbst die jüngsten Freunde Captain Zipps allmählich aufzuregen begann. Hans wurde vom Fleck weg engagiert.


  Er stellte jedoch seine Bedingungen. Er arbeitete in erster Linie darum, weil es ihm Spaß machte, wenn er auch die außergewöhnlich hohe Bezahlung recht gern in Kauf nahm. Er verzichtete auf jeden Assistenten und wollte in seiner alten Werkstatt bleiben. Er sah es lediglich als seine Aufgabe an, die Pläne zu entwerfen. Die Produktion selbst war nicht seine Angelegenheit – er war Handwerker, aber kein Fabrikant.


  Diese Art der Zusammenarbeit erwies sich als äußerst fruchtbar. In den vergangenen sechs Monaten war die Serie »Captain Zipp« der Schrecken aller Utopie-Konkurrenten geworden. Das ist nicht einfach eine Abenteuerserie über die Zukunft, dachten die Zuschauer. Es war die Zukunft, daran gab es keinen Zweifel mehr. Selbst die Schauspieler wurden derart inspiriert, dass sie sich außerhalb des Studios wie Zeitreisende ausnahmen, die versehentlich aus dem 20. Jahrhundert in das Viktorianische Zeitalter geraten waren.


  Hans wusste natürlich davon nichts. Glücklich saß er über seinen Plänen, verhandelte nur mit dem Produzenten und wickelte alle seine Geschäfte übers Telefon ab. Von der Verbindung zur weniger phantastischen Welt des kommerziellen Fernsehens zeugte eine Riesenkiste mit Crunches Mehlspeisen, die in der Ecke stand. Er hatte einmal eine Probe dieses Geschenkes in den Mund genommen und sich dann dankbar der Tatsache erinnert, dass man ihn dafür bezahlte, dieses Zeug zu essen.


  Es war an einem späten Sonntagnachmittag, und er arbeitete noch an den Plänen für einen neuen Raumhelden, als er plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein in der Werkstatt zu sein. Langsam drehte er sich um und sah zur Tür. Sie war verschlossen gewesen, und es war ihm unerklärlich, wie man sie so unbemerkt hatte öffnen können. Neben der Tür standen reglos zwei Männer und beobachteten ihn. Hans fühlte, wie die Angst in seiner Kehle zu würgen begann, aber er riss sich zusammen. Viel Geld hatte er zum Glück nicht bei sich, fiel ihm ein. Aber vielleicht wäre es sogar besser, wenn er jetzt welches hätte …


  »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was wollen Sie von mir?«


  Der eine der beiden Männer ging quer durch den Raum auf ihn zu, während der andere an der Tür stehen blieb. Sie trugen neue Regenmäntel und hatten die Hüte so tief ins Gesicht gezogen, dass Hans ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Sie waren viel zu gut angezogen, um gewöhnliche Einbrecher zu sein.


  »Es liegt kein Grund zur Beunruhigung vor, Mr. Muller«, sagte der Mann und las ohne Schwierigkeiten seine Gedanken. »Es handelt sich nicht um einen Überfall. Wir kommen in offiziellem Auftrag. Wir sind vom Sicherheitsdienst.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Sein Gegenüber griff in die Brusttasche und zog eine Brieftasche hervor, aus der er ein Bündel Fotografien nahm. Er blätterte sie durch, bis er die gewünschte gefunden hatte.


  »Sie haben uns eine Menge Kopfzerbrechen verursacht, Mr. Muller. Zwei Wochen benötigten wir, Sie zu finden. Ihre Auftraggeber sind sehr vorsichtig. Zweifellos sind sie darum besorgt, Sie vor der Konkurrenz zu schützen. Immerhin – wir haben Sie gefunden und sind hier, Ihnen einige Fragen zu stellen.«


  »Ich bin kein Spion«, fuhr Hans erregt in die Höhe, als er die Bedeutung der Worte zu verstehen glaubte. »Sie haben kein Recht, hier einzudringen. Ich bin ein loyaler amerikanischer Staatsbürger.«


  Sein Besucher ignorierte den Protest und reichte ihm das Foto.


  »Kennen Sie das?«, fragte er.


  »Ja. Es ist das Innere von Captain Zipps Raumschiff.«


  »Sie haben die Pläne entworfen?«


  »Ja.«


  Ein anderes Foto wurde ihm gereicht.


  »Und was ist das?«


  »Paldar, eine Stadt auf dem Mars. Von der Luft aus gesehen.«


  »Ihre eigene Idee?«


  »Selbstverständlich!«, bejahte Hans, viel zu aufgebracht, um vorsichtig zu sein.


  »Und dieses hier?«


  »Ein Protonenstrahler. Ich bin sehr stolz darauf.«


  »Sagen Sie, Mr. Muller, alle diese Dinge sind Ihre eigene Idee gewesen?«


  »Selbstverständlich. Ich stehle keine Ideen von anderen.«


  Der Mann drehte sich um und sprach mit dem anderen Besucher an der Tür. Ihre Stimmen waren viel zu leise, um verstanden werden zu können. Schneller, als Hans glaubte, hatten sie sich über einen strittigen Punkt geeinigt, und bevor er zum Telefon greifen konnte, wandte sich der Eindringling ihm wieder zu.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »aber es muss eine besorgniserregende Durchsickerungsmöglichkeit geben. Wir werden uns näher mit Ihnen zu befassen haben. Bitte, begleiten Sie uns.«


  In der Stimme des Fremden lag so viel an suggestiver Kraft, dass Hans ohne Widerrede in seinen Mantel schlüpfte. Er bezweifelte keinen Augenblick mehr die autoritäre Vollmacht seiner Besucher und kam auch gar nicht auf den Gedanken, nach Ausweisen zu fragen. Er hatte keine Furcht mehr und war lediglich leicht besorgt. Ihm war völlig klar, was geschehen war. Er entsann sich jenes Schriftstellers, der während des letzten Krieges in einer utopisch-technischen Erzählung die Atombombe beschrieb, bevor sie erfunden wurde. Bei der augenblicklichen Geheimniskrämerei war es daher kein Wunder, wenn ein ähnlicher Vorfall sich wiederholte. Lediglich wunderte er sich, über welches Geheimnis er denn nun gestolpert war.


  Von der Tür aus sah er noch einmal in die Werkstatt zurück und sagte dann zu den beiden Männern, die hinter ihm standen:


  »Es ist ein lächerlicher Irrtum. Wenn ich wirklich im Fernsehprogramm etwas zeigte, was noch geheim ist, so muss das ein Zufall sein. Ich habe niemals etwas getan, wofür das FBI sich interessieren könnte.«


  Zum ersten Mal ergriff der bisher schweigsam gebliebene Mann das Wort und sagte in hartem und schlechtem Englisch:


  »Was ist das FBI?«


  Aber Hans hörte ihn nicht mehr. In diesem Augenblick hatte er das Raumschiff auf dem Platz draußen entdeckt …


  Es gibt keinen vierten Morgen


  


  »Aber – das ist ja entsetzlich!«, rief der Oberste Wissenschaftler aus. »Sicherlich gibt es etwas, was wir tun können.«


  »Ja, Euer Ehren, aber es ist äußerst schwierig. Der Planet ist mehr als fünfhundert Lichtjahre entfernt, und es ist kaum möglich, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Immerhin erscheint es uns nicht ausgeschlossen, einen Brückenkopf herzustellen. Unglücklicherweise ist das jedoch nicht das einzige Problem. Bisher erwies es sich als undurchführbar, mit jenen Lebewesen Verbindung aufzunehmen. Ihre telepathischen Fähigkeiten sind nur sehr gering, fast nicht existierend. Wenn wir also nicht zu ihnen sprechen können, besteht für uns kaum die Aussicht, ihnen zu helfen.«


  Es entstand ein langes, nachdenkliches Schweigen. Der Oberste Wissenschaftler versuchte in dieser Pause, die Situation zu analysieren, und kam, wie immer, zu dem richtigen Entschluss:


  »Jede intelligente Rasse besitzt mindestens einige telepathisch veranlagte Individuen«, sagte er sinnend. »Wir werden Hunderte von Beobachtern aussenden, die so eingestellt sind, dass sie den geringsten Gedanken auffangen können. Sobald das geschieht, konzentrieren Sie alle Ihre Anstrengungen darauf. Wir müssen die Botschaft anbringen!« – »Sehr wohl, Euer Ehren. Es wird geschehen …«


  


  Über einen Abgrund hinweg, für dessen Überwindung sogar das Licht ein halbes Jahrtausend benötigte, schickten die Intelligenzen des Planeten Thaar ihre Gedanken, um den Menschen aufzuspüren, der ihre Gegenwart bemerkte. Und das Glück wollte es, dass sie William Cross begegneten.


  Wenigstens glaubten sie, es sei Glück, obwohl sie später nicht mehr so sicher waren. Jedenfalls hatten sie auch keine andere Wahl. Die Kombination der Umstände, die Bills Verstand den suchenden Gedanken für Sekunden zugänglich machte, war so kompliziert, dass es nur einmal in einer Ewigkeit geschehen konnte.


  Das Wunder besaß drei Bestandteile, und es ist schwer zu sagen, welcher von ihnen am wichtigsten war. Der erste war der Zufall der Position. Eine Flasche Wasser kann, richtig hingestellt, als Sammellinse wirken und das Licht auf einen Fleck konzentrieren. In ungleich größerem Maßstab wirkte der dichtere Erdmittelpunkt als Sammellinse für die Gedankenwellen, die von Thaar kamen. Normalerweise werden Gedankenwellen nicht von Materie beeinflusst; sie durchdringen sie, wie Licht Glas durchdringt. Nun enthält ein Planet jedoch eine ganze Masse Materie, und somit wirkte die Erde wie eine gigantische Linse. Während sie sich drehte, trug sie Bill praktisch durch den Brennpunkt, und die suchenden Gedanken von Thaar wurden hundertfach konzentriert.


  Hunderte von anderen Menschen befanden sich in der gleichen Lage, doch sie fingen keine Botschaft auf. Sie waren aber auch keine Raketeningenieure und hatten nicht Jahre damit verbracht, an die Weltraumfahrt zu denken und von ihr zu träumen, bis sie ein Teil ihrer selbst wurde.


  Und sie waren nicht wie Bill restlos betrunken. Sie kämpften nicht mit der drohenden Bewusstlosigkeit, die hinüber in das Reich der Träume führte, in dem es keine Enttäuschungen und Rückschläge gab.


  Natürlich konnte er den Standpunkt der Armee verstehen.


  »Sie werden bezahlt, Doktor Cross«, hatte General Potter mit unnötigem Nachdruck ausgeführt, »damit Sie Geschosse bauen, aber keine – eh – Raumschiffe. Was Sie in Ihrer Freizeit anstellen, ist Ihre eigene Angelegenheit, aber ich muss Sie bitten, unsere technische Einrichtung nicht als Hobby zu benutzen. Ab sofort müssen alle Projekte, die durch die Berechnungsabteilung gehen sollen, von mir genehmigt werden. Das ist alles.«


  Entlassen konnten sie ihn nicht, das war klar. Dazu war er ihnen zu wichtig. Aber er hatte keine Lust mehr zu bleiben. In gewissem Sinn war er das Opfer seines Berufes geworden, und Brenda war mit Johnny Gardner durchgebrannt.


  Leicht schwankend stützte Bill den Kopf in seine Hände und starrte gegen die weiße Fliesenwand auf der anderen Seite des Tisches. Der einzige Versuch einer Dekoration dieser Wand bestand aus einem Kalender der Lockhead und einem farbigen Bild in Großformat, das eine »L'il Abner Mark I« bei einem Senkrechtstart zeigte. Verdrießlich richtete er seinen Blick auf eine leere Stelle zwischen den beiden Objekten und versuchte, an nichts zu denken. – Die Grenzen fielen …


  In diesem Augenblick triumphierten die Intelligenzen des Planeten Thaar, und die Wand vor Bills Augen löste sich in wirbelnden Nebel auf. Er blickte in einen Tunnel hinein, der in die Ewigkeit zu führen schien. Tatsächlich tat der Tunnel das auch.


  Mit geringfügigem Interesse bestaunte Bill das Phänomen. Sicherlich einmal etwas Neues, aber bei weitem nicht so schlimm wie andere Halluzinationen bei ähnlicher Gelegenheit. Und als die Stimme in seinem Gehirn zu sprechen begann, tat er nichts dagegen, sondern wartete ab. Selbst wenn er völlig betrunken war, hatte er eine altmodische Voreingenommenheit dagegen, mit sich selbst zu reden.


  »Bill«, sagte die Stimme gleich zu Beginn, »du musst jetzt aufmerksam zuhören. Wir hatten große Schwierigkeiten, den Kontakt mit dir herzustellen, und was wir dir mitteilen, ist von größter Wichtigkeit.«


  Bill bezweifelte das aus Prinzip. Seiner Meinung nach konnte es jetzt überhaupt nichts Wichtiges mehr geben.


  »Wir sprechen von einem sehr weit entfernten Planeten zu dir«, fuhr die Stimme in einem Ton freundschaftlichen Drängens fort. »Du bist der einzige Mensch, mit dem wir Verbindung aufnehmen konnten. Du musst verstehen, was wir zu sagen haben.«


  Bill fühlte sich leicht beunruhigt, denn es wurde nun schwer, sich auf seine eigenen Gedanken zu konzentrieren. Er begann sich darüber zu wundern, in welcher Verfassung man sich befinden müsste, um Stimmen zu hören. Das Beste war wohl, sich nicht darüber aufzuregen. Vielleicht sollte man sogar mitmachen? Wenigstens so lange, wie kein Schaden entstehen konnte.


  »Also gut«, antwortete er mit gelangweilter Gleichgültigkeit. »Sprecht nur ruhig weiter. Sofern es mich interessiert, werde ich sogar zuhören.«


  Zuerst war eine Pause, dann kam die Stimme wieder, diesmal ein wenig beunruhigt.


  »Wir verstehen nicht ganz, Bill. Unsere Botschaft ist nicht nur interessant, sondern lebenswichtig für deine Rasse. Du musst sofort die Regierung benachrichtigen!«


  »Ich warte«, gab Bill zurück. »Ein guter Zeitvertreib.«


  Fünfhundert Lichtjahre entfernt konferierten die Thaarns hastig miteinander. Irgendetwas schien da doch nicht zu stimmen, aber sie fanden nicht heraus, was das wohl sein könne. Ohne Zweifel war es ihnen gelungen, die Verbindung herzustellen, aber die Reaktion war anders, als sie erwartet hatten. Es blieb ihnen keine andere Möglichkeit, als die begonnene Unterredung fortzusetzen und das Ergebnis abzuwarten.


  »Hör zu, Bill! Unsere Wissenschaftler haben herausgefunden, dass deine Sonne explodieren wird. Es wird in drei Tagen geschehen – in 74 Stunden, um genau zu sein. Nichts kann diese Entwicklung verhindern. Aber das ist kein Grund zur Panik. Wir können euch retten, wenn ihr auf uns hört.«


  »Weiter.« Das war einmal eine geistreiche Halluzination.


  »Wir können eine sogenannte Brücke schaffen – eine Art Korridor durch den Weltraum. Einer endet genau vor deinen Augen. Es würde zu schwierig sein, dir das erklären zu wollen. Selbst einer eurer Mathematiker würde es nicht begreifen.«


  »Einen Augenblick!«, protestierte Bill. »Ich bin Mathematiker, und zwar ein sehr guter – selbst dann, wenn ich nüchtern bin. Außerdem habe ich in technisch utopischen Romanheften von diesen Dingen gelesen. Ich nehme an, Sie sprechen von einer Art Abkürzung durch eine höhere Dimension im Weltraum. Alter Kram – Prä-Einstein.«


  In Bills Gehirn machte sich Verwunderung breit.


  »Wir wussten nicht«, sagte die Stimme dann, »dass deine Rasse so weit fortgeschritten ist. Aber trotzdem bleibt jetzt keine Zeit, über theoretische Dinge zu plaudern. Nur dieses ist wichtig: Wenn du in die Öffnung hineintrittst, die vor deinen Augen liegt, wirst du dich sofort auf einem anderen Planeten wiederfinden. Es ist eine Abkürzung, wie du sagtest, in diesem Fall durch die 37. Dimension.«


  »Und sie führt in eure Welt?«


  »O nein, bei uns könntet ihr nicht leben. Doch es gibt viele erdgleiche Planeten in unserem Universum, und einen fanden wir, der für euch geeignet ist. Überall auf eurer Welt werden wir Brückenköpfe errichten, und die Menschen haben nichts anderes zu tun, als in die Tunnels zu schreiten, um sich sofort in Sicherheit zu befinden. Selbstverständlich müssen sie dann wieder ganz von vorn anfangen und eine neue Zivilisation aufbauen, aber es ist ihre einzige Hoffnung. Und nun musst du unsere Botschaft weitergeben, damit die Auswanderung beginnen kann.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, was sie dazu sagen werden«, nickte Bill sarkastisch. »Warum geht ihr nicht gleich zum Präsidenten und unterrichtet ihn?«


  »Weil deine Gedanken die einzigen waren, mit denen wir Kontakt aufnehmen konnten. Alle anderen schienen verschlossen; wir wissen nicht, warum das so ist.«


  »Ich könnte es euch vielleicht verraten«, entgegnete Bill und betrachtete die fast geleerte Flasche, die vor ihm auf dem Tisch stand. Das Zeug war sein Geld wert. Das menschliche Gehirn war in jeder Beziehung ein seltsam Ding. Natürlich bildete er sich den Dialog nur ein, und er wusste auch, woher das alles kam. Erst in der vergangenen Woche hatte er noch eine Geschichte über den Weltuntergang gelesen, und so war es kein Wunder, wenn er an Korridore und Brücken durch das Weltall dachte. Schließlich hatte er fünf lange Jahre nichts anderes getan, als sich mit dem Weltraum zu beschäftigen.


  »Wenn die Sonne explodiert«, fragte er abrupt, »was wird dann geschehen?« Er bemühte sich, seine Halluzinationen zu überrumpeln.


  »Dein Planet würde sofort verdampfen. Alle Planeten bis Jupiter, um genau zu sein.«


  Bill musste zugeben, dass das eine grandiose Konzeption war. Er ließ seine Gedanken mit der Vorstellung spielen, und je länger das geschah, desto mehr gefiel sie ihm.


  »Meine liebe Halluzination«, bemerkte er dann bedauernd, »wollte ich dir wirklich glauben, weißt du auch, was ich dazu sagen würde?«


  »Aber du musst uns glauben!«, kam der verzweifelte Schrei über die Lichtjahre hinweg.


  Bill ignorierte ihn. Er erwärmte sich für seinen eigenen Gedanken.


  »Ja, ich würde Folgendes sagen: Es wäre das Beste, was überhaupt geschehen könnte! Wie viel Elend würde damit weggewischt. Niemand würde sich mehr Sorgen wegen der Russen, der Atombombe und der hohen Lebenskosten machen. Es wäre einfach wundervoll! Es war nett von euch, uns zu unterrichten, aber nun geht hübsch brav wieder nach Hause, und nehmt euren Tunnel gleich wieder mit.«


  Auf dem Planeten Thaar herrschte Verwirrung. Das Gehirn des Obersten Wissenschaftlers, eine große Masse schwebender Materie in der Nährflüssigkeit, wurde an den Rändern leicht gelb. Das war seit der Invasion der Xantil vor fünf Jahrtausenden nicht mehr geschehen. Mindestens fünfzehn Psychologen bekamen einen Nervenzusammenbruch und wurden nie mehr völlig gesund. Das Zentralrechengehirn im College für Kosmophysik begann urplötzlich, alle Zahlen seines Erinnerungsspeichers durch null zu teilen und brannte dann prompt durch.


  Auf der Erde aber kam Bill erst richtig in Fahrt.


  »Seht mich an!«, sagte er mit schwankender Stimme und zeigte auf seine Brust. »Seit Jahren baue ich Raketen und versuche, etwas Vernünftiges aus ihnen zu machen, aber ich darf nichts anderes, als ferngelenkte Geschosse entwerfen, damit wir uns gegenseitig auslöschen können. Die Sonne würde das nun viel besser besorgen, und wenn wir zu einer neuen Welt gelangten, finge die ganze Tragödie noch einmal von vorne an.«


  Er machte eine Pause, um seine trüben Gedanken zu sammeln.


  »Brenda hat die Stadt ohne eine Nachricht für mich verlassen. Ihr werdet also begreifen, dass ich nicht viel Interesse für eure Schaustellung aufbringen kann.«


  Laut hätte er »Interesse« nun nicht mehr sagen können, ohne sich zu verschlucken. Eine weitgreifende wissenschaftliche Entdeckung, dachte er. Je betrunkener man wurde, desto leichter vereinfachte man die Sprache – »hicks!« Das hätte ihn fast vom Stuhl geworfen – und später würde man dann nur noch in einsilbigen Worten reden.


  In einem letzten, verzweifelten Versuch schickten die Thaarns noch einmal ihre mentale Botschaft durch den Tunnel zwischen den Sternen.


  »Das kannst du doch nicht wirklich glauben, Bill! Sind denn alle Menschen so wie du?«


  Eine bemerkenswerte philosophische Frage! Bill dachte sorgfältig darüber nach, so gut er das in dem warmen, rosigen Schimmer tun konnte, der ihn jetzt einhüllte. Die Dinge konnten schlechter liegen, dachte er. Vielleicht suchte er sich einen neuen Job, damit er General Potter wenigstens ungestraft die Meinung sagen konnte. Und was Brenda anging – mein Gott, Frauen gab es genug.


  Im Schrank stand noch eine zweite Flasche Whisky. Unsicher stand er auf, um sie zu holen. Zum letzten Mal sprachen die Thaarns zur Erde.


  »Bill!« Es klang wahrhaftig verzweifelt. »Es können doch nicht alle Menschen so sein wie du.«


  Bill drehte sich um und sah hinein in den grundlosen Tunnel. Es schien, als würde er durch das Gewimmel unzähliger Sterne erhellt – ein wunderschöner Anblick. Bill fühlte Stolz. Nicht jeder konnte sich so etwas vorstellen.


  »Wie ich?«, sagte er. »Nein, das sind sie nicht.« Er lächelte über die Lichtjahre hinweg, als das Gefühl der Niedergeschlagenheit von ihm zu weichen begann. »Nein, wenn ich es mir richtig überlege, geht es anderen Menschen wirklich noch viel schlechter als mir. Ich denke, ich gehöre noch zu den glücklichen.«


  Er zwinkerte in mildem Erstaunen, denn der Tunnel vor seinen Augen verschwand plötzlich. Die weiße Fliesenwand war wieder da. Sie hatte sich nicht verändert. Die Thaarns wussten genau, wann sie geschlagen waren.


  »Das also war eine Halluzination«, murmelte Bill. »Sie wurde ohnehin schon langweilig. Mal sehen, wie die nächste ausschaut.«


  Aber da war keine nächste, denn noch während er den Wandschrank zu öffnen versuchte, sank er bewusstlos zu Boden.


  Die folgenden zwei Tage hatte er genug mit seinem Kater zu tun. Er vergaß das Interview vollständig.


  Am dritten Tag bohrte eine Erinnerung in seinem Gehirn, und ganz bestimmt wäre es ihm wieder eingefallen, wenn Brenda nicht zurückgekehrt wäre und ihn entsprechend beschäftigt hätte.


  Einen vierten Tag gab es natürlich nicht.


  Unternehmen Luna


  


  Die Geschichte der ersten Mondexpedition wurde schon so oft geschrieben, dass viele Menschen bezweifeln, ob dem überhaupt noch etwas Neues hinzugefügt werden kann. Doch alle offiziellen Berichte und Erzählungen der Augenzeugen vermögen, meiner Meinung nach, kein vollständiges Bild zu geben. Sie sagen zwar eine ganze Menge über die Entdeckungen aus, die wir dort machten, aber nur sehr wenig über die Menschen, denen sie zu verdanken waren.


  Als Kommandant der »Endeavour« – und somit auch der britischen Expeditionstruppe – konnte ich viele Dinge beobachten, die nicht in den Geschichtsbüchern zu finden sein werden, und einige von ihnen – wenn auch nicht alle – können heute erzählt werden. Ich hoffe, dass eines Tages auch meine Gegenspieler auf der »Goddard« und der »Ziolkowski« ihren Teil dazu beitragen werden, den Gesamtbericht zu vervollkommnen, aber da Kommandant Vandenburg noch auf dem Mars weilt und Kommandant Krasnin sich in der Gegend um die Venus befindet, sieht es so aus, als könne es noch Jahre dauern, bis wir auch ihre Erlebnisse erfahren werden.


  Ein Bekenntnis ist immer gut für das Seelenheil, so wird wenigstens behauptet. Ich jedenfalls werde mich wohler fühlen, wenn die Wahrheit über das Geheimnis der ersten Mondlandung endlich ans Tageslicht kommt. Man hat sich darüber lange genug den Kopf zerbrochen.


  Wie jedermann weiß, hatten sich die amerikanischen, russischen und britischen Schiffe in der Umlaufbahn bei Raumstation 3, etwa siebenhundertfünfzig Kilometer über der Erde, zusammengefunden. Nachschubraketen brachten die Ausrüstung. Zwar waren alle Teile vorgefertigt, aber der endgültige Zusammenbau der Schiffe dauerte mehr als zwei Jahre. Auf der Erde begann man bereits ungeduldig zu werden, denn niemand ahnte die Schwierigkeiten dieser gewaltigen Aufgabe. Man hatte die Fotos der drei Schiffe gesehen, die ruhig neben der Raumstation schwebten und so aussahen, als könnten sie jeden Augenblick ihren langen Flug beginnen. Die Bilder vermittelten jedoch keinen Eindruck von der sorgfältigen Arbeit, die dazu notwendig war, Tausende von Leitungen, Drähten und Einzelinstrumenten einzubauen und sinnvoll miteinander zu verbinden.


  Für den Start war kein bestimmtes Datum festgesetzt worden. Da der Mond sich fast immer in gleicher Entfernung von der Erde aufhält, spielt der Zeitpunkt des Abfluges keine besondere Rolle, wenn man erst einmal startbereit ist. Praktisch bedeutet es keinen Unterschied, ob man bei Vollmond oder bei Neumond startet; ebenso spielen die dazwischenliegenden Phasen keine Rolle. Wir waren sehr vorsichtig mit dem voraussichtlichen Termin, obwohl jeder versuchte, darüber etwas durch uns zu erfahren. In einem Raumschiff kann allerhand schiefgehen, und wir waren fest entschlossen, der Erde erst dann Lebewohl zu sagen, wenn unserer Meinung nach alles in bester Ordnung war.


  Niemals werde ich die letzte Konferenz der Kommandanten an Bord der Raumstation vergessen. Unsere Vorbereitungen waren abgeschlossen. Da es ein Gemeinschaftsunternehmen war, hatte sich jeder Trupp auf spezielle Aufgaben konzentriert. Außerdem war beschlossen worden, dass wir alle in einem Zeitraum von 24 Stunden auf dem ausgesuchten Fleck im Mare Imbrium landen sollten. Die durchzuführenden Maßnahmen der Flüge waren den einzelnen Kommandanten selbst überlassen, vornehmlich wohl in der Hoffnung, dass nicht einer die Fehler der anderen kopierte.


  »Morgen früh um 9 Uhr kann ich meinen ersten Probestart unternehmen«, gab Kommandant Vandenburg bekannt. »Und Sie, meine Herren? Sollen wir die Kontrollzentrale auf der Erde bitten, das Manöver zu überwachen?«


  »Das geht von mir aus in Ordnung«, sagte Krasnin, der nicht davon zu überzeugen war, dass sein amerikanischer Slang bereits seit zwanzig Jahren überholt war.


  Ich nickte mein Einverständnis. Zwar funktionierte eine Reihe der Brennstoffanzeiger noch nicht einwandfrei, aber das spielte keine bedeutende Rolle. Noch während die Behälter gefüllt wurden, konnte der Schaden schon behoben werden.


  Das Probestartmanöver war eine exakte Kopie des wirklichen Starts. Jeder stand auf seinem Posten und vollführte jene Handgriffe, die er auch später, wenn es ernst wurde, zu tun hatte. Natürlich hatten wir auf der Erde genügend Gelegenheit erhalten, jede Einzelheit eines solchen Starts an Modellen zu üben, aber jetzt war das doch etwas anderes. Genau so, wie wir es jetzt probten, würde der echte Start verlaufen. Es fehlte nur noch das Donnern der Raketenmotoren, das den Beginn der langen Reise ankündigte.


  Nach sechs Probestarts machten wir eine Pause und beseitigten die uns aufgefallenen Mängel, um es dann noch einmal zu versuchen. Dann konnten die »Endeavour«, »Goddard« und »Ziolkowski« endlich ihre volle Einsatzbereitschaft melden. Nun blieb nichts, als die Treibstofftanks zu füllen – und der Flug konnte beginnen.


  Die erregende Spannung dieser letzten Stunden ist etwas, das ich nicht gern noch einmal erleben möchte. Die Augen der ganzen Welt waren auf uns gerichtet und der Zeitpunkt des Starts endgültig festgesetzt. Man hatte uns allerdings einen Spielraum von einigen Stunden gelassen. Die letzten Tests waren erfolgreich verlaufen. Nach menschlichem Ermessen konnte nun nichts mehr schiefgehen.


  Im Verlauf dieser Wartezeit wurde ich auf einer Geheimwelle von einem hochgestellten Vertreter meiner Regierung angerufen. Er machte mir einen Vorschlag, dessen Eindringlichkeit keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, dass es ein Befehl war. Der erste Flug zum Mond, so wurde ich erinnert, war ein Gemeinschaftsunternehmen – aber vergessen Sie nicht den Prestigeerfolg, wenn wir als Erste landen würden. Und wenn nur um ein oder zwei Stunden …


  Ich war über den Vorschlag entsetzt und verschwieg das keineswegs. Mit Vandenburg und Krasnin hatte ich mich inzwischen gut angefreundet, und wir saßen alle im gleichen Boot. Ich versuchte also alle nur möglichen Ausreden und wies außerdem darauf hin, dass unser Kurs bereits so errechnet war, dass kaum etwas daran geändert werden konnte. Jedes Schiff hatte den wirtschaftlichsten Kurs gewählt, um Treibstoff zu sparen. Wenn wir also gemeinschaftlich starteten, würden wir auch gleichzeitig auf dem Mond ankommen.


  Unglücklicherweise hatte jemand auf der Erde auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Unsere drei Schiffe würden, sobald sie aufgetankt waren, mit der Station die Erde auf einer Kreisbahn umfliegen, bis das Zeichen zum Start gegeben und wir das Schwerefeld verlassen bzw. überwinden würden, um die Reise zum Mond anzutreten. In unserer Höhe benötigten wir für einen Umlauf genau 95 Minuten, und nur einmal in dieser Zeit bestand die Möglichkeit, zum Mond auszubrechen. Wenn wir also ohne Ankündigung unsere Chance wahrnahmen, mussten die anderen noch 95 Minuten warten, ehe sie uns folgen konnten. Sie würden also auch 95 Minuten nach uns auf dem Mond landen …


  Ich möchte auf weitere Argumente zu dieser Angelegenheit verzichten, aber ich schäme mich immer noch ein bisschen, dass ich schließlich doch nachgab und zustimmte, meine beiden Kollegen zu betrügen. Wir befanden uns gerade im Erdschatten, als der sorgfältig errechnete Augenblick kam. Vandenburg und Krasnin, diese beiden ehrlichen Männer, mussten annehmen, dass ich eine weitere Erdumkreisung vornehmen würde, damit wir dann gemeinsam starten konnten. Selten in meinem Leben habe ich mich scheußlicher gefühlt als in jenem Augenblick, da ich den Feuerknopf eindrückte und das plötzliche Heulen der Motoren hörte und ihren Druck spürte, der mich von der Heimatwelt hinwegriss.


  In den nächsten zehn Minuten hatten wir genug damit zu tun, unsere Instrumente zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass sich die »Endeavour« auf dem richtigen Kurs bewegte. Fast im gleichen Augenblick, in dem wir die notwendige Geschwindigkeit erreichten und die Motoren abstellen konnten, traten wir aus dem Erdschatten heraus in das gleißende Sonnenlicht. Nun würde es keine Nacht mehr geben, bis wir den Mond erreichten – fünf lange Tage würden wir schweigend durch den Raum gleiten.


  Die Station und die beiden anderen Schiffe mussten wir schon Tausende von Kilometern hinter uns gelassen haben. In 85 Minuten würden Vandenburg und Krasnin wieder den kritischen Punkt der Umlaufbahn erreichen und konnten dann ebenfalls ihren Flug beginnen, so wie es geplant gewesen war. Sie konnten mich nicht einholen, das stand fest. Heimlich hoffte ich, sie würden mir nicht allzu böse sein, wenn wir uns dann später auf dem Mond trafen.


  Ich schaltete den Heckbildschirm ein und sah zurück zur Raumstation, die eben aus dem Erdschatten trat. Es dauerte immerhin einige Sekunden, ehe ich feststellen konnte, dass die »Goddard« und »Ziolkowski« nicht mehr neben ihr schwebten.


  Die beiden Schiffe waren keinen halben Kilometer von mir entfernt und hatten die gleiche Geschwindigkeit. Für lange Augenblicke starrte ich ungläubig auf das überraschende Bild, ehe ich begriff, dass wir alle den gleichen Gedanken gehabt hatten.


  »Ihr Halunken!«, stieß ich hervor, aber dann begann ich zu lachen, bis mir die Seiten weh taten. Erst als ich mich so weit beruhigt hatte, konnte ich die Erdzentrale anrufen und ihr mitteilen, dass der Start programmgemäß verlaufen war – wenn auch niemand das ursprüngliche Programm genau eingehalten hatte.


  Unsere Stimmen klangen ein wenig belegt, als wir uns per Radio gegenseitig zum geglückten Start gratulierten. Ich glaube aber, dass sich jeder von uns erleichtert fühlte, dass die Sache so ausgegangen war. Für den Rest des Fluges blieben wir stets nahe beieinander, und bei dem endgültigen Landemanöver trafen die Feuerstrahlen unserer Bremsdüsen den Mond zur gleichen Zeit.


  Nun, fast zur gleichen Zeit. Vielleicht könnte ich ja die Tatsache auswerten, dass die Messinstrumente einwandfrei bestätigten, dass mein Schiff genau zwei Fünftel Sekunden vor dem Krasnins landete. Aber es ist wohl besser, wenn ich es nicht tue; denn Vandenburg hatte mir gegenüber den gleichen Vorsprung.


  Bei einer Reise von 380 000 Kilometern dürfte man das wahrhaftig ein totes Rennen nennen …


  Robin Hood


  


  Als wir landeten, dämmerte gerade der lange Mondtag. Die flachen Schatten streckten sich kilometerweit in die Ebene hinaus. Langsam nur würden sie kürzer werden, während die Sonne stieg, und gegen Mittag fast völlig verschwinden – aber Mittag würde es erst in fünf Erdtagen sein. Dann würde es noch sieben Erdtage dauern, bis die Mondnacht anbrach. Wir hatten also noch fast zwei Wochen Tageslicht, ehe die Sonne unterging und die blau schimmernde Erde zur Königin des Himmels wurde.


  In diesen ersten Tagen – wir rechneten mit der gewohnten Einteilung der Erde – hatten wir kaum Gelegenheit zu Forschungen. Wir mussten die Schiffe ausladen, uns an die fremdartigen Lebensbedingungen gewöhnen und lernen, mit den Elektrotraktoren und anderen Fahrzeugen umzugehen. Wir mussten die Iglus errichten, die bis zu unserer Rückkehr zur Erde als Heim, Büros und Laboratorien dienten. Im Notfall konnten wir natürlich auch im Schiff wohnen, aber auf die Dauer würde das zu eng und unbequem werden. Die Iglus waren auch nicht gerade das Letzte an Komfort, aber nach fünf Tagen Weltraum boten sie immerhin einigen Luxus. Sie bestanden aus einem widerstandsfähigen Plastikmaterial und konnten aufgeblasen werden. Das Innere war in Räume aufgeteilt. Eine Luftschleuse gestattete den Zutritt, und ein Gewirr von Leitungen zum Schiff garantierte die reibungslose Luftzufuhr von der dortigen Anlage. Es ist eigentlich überflüssig zu betonen, dass der amerikanische Iglu der größte und praktisch mit allem ausgerüstet war, einschließlich des Küchenabflusses – nicht zu vergessen einer Waschmaschine, die von uns und den Russen ständig ausgeliehen wurde.


  Es war spät am »Nachmittag« – zehn Tage nach unserer Landung –, als wir endlich daran denken konnten, mit unserer wissenschaftlichen Arbeit zu beginnen. Die ersten Trupps machten kurze Streifzüge in die Nachbarschaft, um das Terrain zu sondieren. Natürlich besaßen wir detaillierte Karten des Gebietes und ausgezeichnete Fotografien, aber es war doch erstaunlich, wie sehr sie sich von der Wirklichkeit unterschieden. Was auf der Karte als schmaler Hügel eingezeichnet war, erschien uns wie ein ganzes Gebirge, und die augenscheinlich glatten Ebenen waren oft kniehoch mit feinem Staub bedeckt, der sich als sehr hinderlich herausstellte.


  Das waren nur kleinere Schwierigkeiten, und die geringe Schwerkraft, die allen Gegenständen nur ein Sechstel des wirklichen Gewichtes auf der Erde verlieh, half uns über vieles hinweg. Die Wissenschaftler brachten ihre ersten Forschungsergebnisse heim, und von nun an bestand ein reger Nachrichtenaustausch mit der Erde, der bald nicht mehr abriss. Wir gingen kein Risiko ein. Selbst dann, wenn uns die Rückkehr nicht gelang, würden unsere Erkenntnisse nicht verlorengehen.


  Die erste robotgesteuerte Nachschubrakete landete zwei Tage vor Sonnenuntergang. Deutlich hoben sich die Flammen ihrer Bremsdüsen von den Sternen ab, dann leuchteten sie kurz vor der Landung noch einmal auf. Die eigentliche Berührung mit der Mondoberfläche konnten wir nicht sehen; denn aus Sicherheitsgründen lag die Landefläche fünf Kilometer von unserem Lager entfernt. Und auf dem Mond liegt ein Punkt, der fünf Kilometer entfernt ist, bereits unter der Kurve des Horizontes.


  Die Rakete stand ein wenig schräg, aber sonst in bester Verfassung auf ihren Absorbierstützen. Alles an Bord hatte den Flug heil überstanden, angefangen von den Instrumenten bis zu den Lebensmitteln. Im Triumphzug wurde alles zum Lager transportiert, und dort veranstalteten wir die längst fällige Feier. Die Männer hatten harte und gute Arbeit geleistet, und eine Erholung konnte ihnen nur guttun.


  Das war vielleicht eine Party! Den Höhepunkt brachte wohl Kommandant Krasnin, als er versuchte, im Raumanzug einen Kosakentanz auf die Bretter zu legen. Dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit einem wettbewerbsfähigeren Sport zu und mussten feststellen, dass Wettspiele im Freien aus verständlichen Gründen gewissen Einschränkungen unterlagen. Krocket oder Kegeln wäre ja noch gegangen, hätten wir die dafür nötige Ausrüstung besessen, aber Golf oder Fußball war völlig ausgeschlossen. Bei der geringen Schwerkraft hätte ein halbwegs, anständiger Fußtritt den Ball glatt eine Meile weit befördert, während wir einen Golfball aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nicht mehr wiedergesehen hätten.


  Professor Trevor Williams war der Erste, der einen praktischen Mondsport erfand. Er war unser Astronom und einer der jüngsten Männer, die Mitglied der Royal Society wurden. Er war knapp dreißig, als er seinen Professorentitel erhielt. Seine Arbeit über die Methoden der interplanetarischen Navigation hatte ihn weltberühmt werden lassen. Weniger bekannt jedoch war, dass er in seiner Freizeit mit Vorliebe dem Bogensport huldigte und es darin zur Vollkommenheit gebracht hatte. Für zwei volle Jahre trug er den Meistertitel als Bogenschütze von Wales. Ich war aus diesem Grunde nicht besonders überrascht, als ich ihn dabei entdeckte, wie er auf ein Ziel schoss, das auf einen Haufen Mondschlacke gesteckt worden war.


  Er benutzte einen seltsamen Bogen. Eine Plastikstrebe war durch den Zug des gespannten Metalldrahtes gebogen. Ich wunderte mich, wo er die Strebe wohl aufgetrieben hatte, als mir einfiel, dass wir die Nachschubrakete fast völlig auseinandergenommen hatten und derartige Teile überall nutzlos herumlagen. Das Interessanteste aber waren zweifellos die Pfeile. Um ihnen auf dem atmosphärelosen Mond den gewünschten Drall zu verleihen, hatte Trevor an ihrer Spitze eine Vorrichtung geschaffen, die sie längs um ihre Achse rotieren ließ, wenn sie die Sehne verlassen hatten.


  Selbst mit diesem Notbehelf von Bogen war es ohne weiteres möglich, einen Pfeil fast zwei Kilometer weit zu schießen. Trevor war jedoch nicht daran interessiert, seine Pfeile zu verlieren, denn ihre Herstellung hatte ihn genug Arbeit gekostet. Er wollte nur wissen, wie genau er hier traf. Es war direkt unheimlich, die fast waagerechte Flugbahn der Pfeile zu beobachten; parallel zum Mondboden eilten sie ihrem Ziel entgegen. Wenn er nicht vorsichtig genug sei, warnte jemand Trevor, könnte es ihm passieren, dass die Pfeile zu Mondsatelliten würden und nach einer Umkreisung sein Hinterteil träfen.


  Die zweite Nachschubrakete traf am folgenden Tag ein, diesmal ging jedoch etwas schief. Sie landete zwar in gekonnter Weise, aber unglücklicherweise machte der automatische Radarpilot einen jener Fehler, die bei Automaten so beliebt sind: Er suchte sich den einzigen unbesteigbaren Berg der näheren Umgebung aus, konzentrierte seinen Leitstrahl auf das Gipfelplateau und ging dort sanft nieder. Das Bild erinnerte lebhaft an einen Adler.


  Unsere so dringend benötigten Vorräte lagen zweihundert Meter über unseren Köpfen, und in wenigen Stunden würde die lange Nacht anbrechen. Was sollten wir tun?


  Mehr als fünfzehn Leute machten zur gleichen Zeit den gleichen Vorschlag. In den nun folgenden Minuten waren alle eifrig damit beschäftigt, jeden Meter überflüssiges Nylonseil aufzutreiben und herbeizuschleppen. Bald hatten wir annähernd eintausend Meter zusammen. Aneinandergeknotet lag es in feinen Schleifen zu Trevors Füßen. Er befestigte das Ende des Seiles an einem seiner Pfeile, spannte den Bogen und richtete ihn gegen die Sterne. Der Pfeil stieg fast die Hälfte der benötigten Höhe empor, fiel dann, durch das Gewicht des Seiles behindert, wieder zur Mondoberfläche zurück.


  »Tut mir leid«, sagte Trevor. »Das schaffe ich nicht. Und vergesst nicht: Wir müssen auch eine Art Anker auf das Plateau bringen, sonst nützt das Seil nicht viel.«


  In düsteres Schweigen versunken, sahen wir zu, wie Pfeil und Seil langsam zu uns zurückfielen. Gelinde ausgedrückt, fand ich die Situation absurd. In unseren Schiffen war genügend Energie, uns fast eine halbe Million Kilometer durch den Raum zu tragen, aber vor so einem lächerlichen Hügel mussten wir kapitulieren. Wenn wir Zeit genug hätten, würden wir vielleicht von der anderen Seite her eine Aufstiegsmöglichkeit entdecken. Das bedeutete allerdings einen Umweg von vielen Kilometern und war in den wenigen Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit unmöglich zu schaffen.


  Wissenschaftler sind niemals sehr lange ratlos. Zu viele fähige Gehirne arbeiteten nun an dem gleichen Problem und mussten daher eine Lösung finden. Diesmal jedoch war es schwieriger, und so waren es nur drei Männer, die gleichzeitig denselben Vorschlag vorbrachten. Trevor dachte einige Augenblicke darüber nach, dann sagte er völlig unverbindlich:


  »Man kann es immerhin versuchen.«


  Die Vorbereitungen nahmen einige Zeit in Anspruch. Wir standen indessen tatenlos umher und beobachteten besorgt die tiefer sinkende Sonne und die am Felsen emporsteigenden Schatten. Selbst wenn es Trevor jetzt gelang, das Seilende auf den Gipfel zu schießen, dachte ich, wird es nicht einfach sein, das Plateau in einem Raumanzug zu besteigen. Es war überhaupt ein Sport, für den ich mich nie besonders begeistert hatte, und so war ich sehr froh, als sich einige begeisterte Bergsteiger freiwillig meldeten.


  Endlich war es so weit. Das Seil war so gelegt worden, dass es sich mit geringstem Widerstand vom Boden abrollen konnte. Wenige Meter hinter dem Pfeil hatte man einen Anker befestigt, und wir alle hofften, dass er in dem Felsen einen Halt finden und uns nicht im Stich lassen würde, wenn wir uns auf ihn verließen.


  Aber diesmal nahm Trevor nicht nur einen Pfeil: In Abständen von je zweihundert Metern wurden insgesamt vier Pfeile an dem Seil befestigt. Niemals werde ich den Anblick vergessen, der sich uns dann in den Strahlen der sinkenden Sonne bot: Ein Mann im Raumanzug stand da auf dem Mond und richtete den Pfeil gegen die funkelnden Sterne.


  Der Pfeil stieg dann diesen Sternen entgegen, und noch bevor er fünfzig Meter hoch gestiegen war, legte Trevor bereits den zweiten auf die improvisierte Sehne und schoss ihn ab. Der dritte folgte Sekunden später und raste hinter seinen Vorgängern her. Ich kann jederzeit beschwören, dass der vierte Pfeil schon unterwegs war, ehe der erste sein Tempo merklich verlangsamte.


  Da es ausgeschlossen war, dass ein einziger Pfeil die ganze Länge des Seiles in die Höhe brachte, war man zwangsläufig auf das Stufenprinzip verfallen. Nun war es einfach. Zwar fiel der Anker noch zweimal zu uns zurück, aber beim dritten Versuch hakte er irgendwo oben auf dem Plateau ein – und der erste Freiwillige machte sich an den Aufstieg. Obwohl er jetzt nur dreißig Pfund wog, war das keine ungefährliche Aufgabe, denn es war eine lange Strecke, wenn man sie fiel.


  Aber er fiel nicht. Schon in der nächsten Stunde kamen die von der Erde geschickten Güter zu uns herab. Bevor es Nacht wurde, befanden sich alle lebenswichtigen Dinge in unserer Hand.


  Ich muss jedoch gestehen, dass meine Begeisterung darüber merklich abflaute, als einer meiner Ingenieure triumphierend seine Mundharmonika herumzeigte, die er mit der Post erhalten hatte.


  Die grünen Finger


  


  Es tut mir sehr leid, Vladimir Surov nicht näher gekannt zu haben, aber jetzt ist es zu spät dazu. Soweit ich mich an ihn erinnere, war er ein schmächtiger, ruhiger Mann, der zwar Englisch verstand, es aber nicht gut genug sprach, um eine Unterhaltung bestreiten zu können. Selbst bei seinen Kollegen, so nahm ich an, galt er als Sonderling. Wann immer ich an Bord der »Ziolkowski« weilte, sah ich ihn in einer Ecke still über seinen Notizen sitzen oder durch ein Mikroskop starren; selbst in der Enge eines Raumschiffes klammerte er sich an die Sphäre seiner eigenen, privaten Welt. Die Mannschaft nahm ihm seine Eigenart nicht weiter übel, und wenn die Leute mit ihm sprachen, wurde es nur allzu deutlich, dass sie ihn mit einer gewissen Nachsicht, aber auch mit Respekt behandelten. Das war nicht sonderlich überraschend, denn Surov war es gewesen, der Pflanzen und Bäume gezüchtet hatte, die jenseits des Polarkreises existieren konnten. Diese Tat hatte ihn zum bekanntesten Botaniker der Sowjetunion werden lassen.


  Die Tatsache, dass die Russen einen Botaniker mit zum Mond genommen hatten, war der Grund zu mancher heimlichen Spöttelei gewesen, obwohl es nicht seltsamer schien, dass sich Biologen an Bord der Schiffe der Amerikaner und Engländer aufhielten. In den Jahren vor der ersten Mondlandung hatten sich die Hinweise dafür gehäuft, dass irgendeine Form der Vegetation auf dem Trabanten der Erde existierte, obwohl es dort weder Luft noch Wasser gab. Der Präsident der Akademie der Wissenschaften in der UdSSR war einer der Hauptvertreter dieser Theorie, und da er für den Flug zum Mond bereits zu alt war, hatte er Surov an der Expedition teilnehmen lassen.


  Das völlige Fehlen jeglicher Vegetation – auch in Form von Fossilien – war die erste große Enttäuschung, die wir erleben mussten, nachdem wir an die eintausend Quadratkilometer durchforscht hatten. Selbst die Skeptiker, die von der Leblosigkeit der Mondwelt überzeugt waren, wären glücklich gewesen, hätte man ihnen das Gegenteil nachweisen können – wie es dann auch tatsächlich fünf Jahre später geschah, als Richards und Shannon in der großen Wallebene Eratosthenes ihre erstaunliche Entdeckung machten. Aber diese Enthüllung lag noch in der Zukunft verborgen, und heute schien es eben, dass Surov völlig vergebens zum Mond gekommen war.


  Er machte keinen sonderlich deprimierten Eindruck, sondern war ständig vollauf damit beschäftigt, eingebrachte Gesteinsproben zu untersuchen, wenn er nicht gerade die hydroponischen Gärten besichtigte, deren transparente Schutzglocken wie ein schimmerndes Hügelfeld die »Ziolkowski« umgaben. Weder wir noch die Amerikaner gaben uns mit derartigen Experimenten ab, da es rentabler schien, Nahrungsmittel von der Erde hochbringen zu lassen, statt sie hier zu erzeugen. So lange wenigstens, bis eine dauernde Station auf dem Mond eingerichtet wurde. Hinsichtlich der Rentabilität hatten wir recht, nicht aber hinsichtlich der Moral. Die großen, luftdicht abgeschlossenen Treibhäuser, in denen Surov seine Pflanzen züchtete, bildeten eine Oase in der verlassenen Leere der toten Mondlandschaft.


  Es war einer der großen Nachteile, die das Amt des Kommandanten mit sich brachte: Niemals war ich an den aktiven Forschungsarbeiten beteiligt. Ich hatte meine Berichte für die Dienststellen auf der Erde zu schreiben, für Verteilung der Rationen zu sorgen, die Dienstpläne aufzustellen, mit meinen entsprechenden Kollegen der amerikanischen und russischen Expedition zu konferieren und – nicht immer mit Erfolg – die künftigen Pannen vorauszuahnen. Das Resultat war, dass ich für zwei oder gar drei Tage nicht aus dem Schiff herauskam. Der Witz, dass in meinem Raumanzug die Motten nisteten, hatte schon mehrmals die Runde gemacht.


  Vielleicht lässt es sich so erklären, dass ich mich meiner wenigen Spaziergänge auf dem Mond so klar erinnern kann. Ganz sicher aber werde ich meine einzige Begegnung mit Surov niemals vergessen. Es war kurz vor Mittag. Die Sonne stand hoch über den südlichen Gebirgen, dicht daneben die schmale Silbersichel der Erde. Henderson, unser Geophysiker, wollte einige magnetische Messungen östlich des Stützpunktes vornehmen. Jeder hatte genug mit sich selbst zu tun, ich hingegen war ausnahmsweise einmal frei. Also begleitete ich Henderson, und wir gingen zu Fuß.


  Es war kein weiter Weg, und wir wollten die ohnehin stark beanspruchten Batterien der Scooter schonen. Außerdem machte es mir immer wieder Spaß, auf dem Mond spazieren zu gehen. Nicht allein wegen der einmaligen Szenerie, an die man sich mit der Zeit gewöhnt, sondern wegen der mühelosen Langsamkeit, mit der man sich dort bewegen kann. Jeder einzelne Schritt gab mir jene Freiheit, die der Mensch vor dem Zeitalter des Raumfluges nur aus Träumen kannte.


  Henderson hatte seine Messungen beendet, und wir befanden uns auf dem Heimweg. Da bemerkte ich, knapp zwei Kilometer südlich von mir – nicht weit von dem russischen Schiff entfernt –, eine einzelne Gestalt. Sie bewegte sich quer über die weite Ebene. Ich nahm meinen Feldstecher und widmete dem anderen Forscher meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Nun ist es selbst auf geringe Entfernung praktisch unmöglich, einen Mann im Raumanzug zu erkennen, da aber diese Anzüge durch Farben und Nummern gekennzeichnet sind, spielt das keine besondere Rolle.


  »Wer ist es?«, fragte Henderson über Funk.


  »Blauer Anzug, Nummer drei – das müsste Surov sein. Aber ich verstehe das nicht. Er ist allein.«


  Eines unserer Grundgesetze schreibt vor, dass niemand ohne Begleitung die Mondoberfläche betreten darf. Es könnten zu viele Unglücke geschehen, die ohne Begleiter den sicheren Tod bedeuten. Um nur ein Beispiel zu nennen: Was wollen Sie machen, wenn auf dem Rücken Ihres Druckanzuges ein Leck entsteht und Sie die betreffende Stelle nicht erreichen und mit einem Pflaster abdichten können? Vielleicht hört sich das komisch an, aber derartige Zwischenfälle sind nicht selten.


  »Vielleicht ist sein Kollege verunglückt, und er geht Hilfe holen«, meinte Henderson. »Wir sollten Verbindung mit ihm aufnehmen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass Surov keine Eile an den Tag legte. Er hatte einen Spaziergang unternommen und kehrte nun in aller Ruhe zur »Ziolkowski« zurück. Mich ging es nichts an, wenn Kommandant Krasnin seine Leute allein ausgehen ließ, obgleich eine derartige Nachlässigkeit gegen die Regeln verstieß. Und wenn Surov von sich aus diese Regeln brach, so ging mich das erst recht nichts an, und ich sah keine Veranlassung, ihn seinem Vorgesetzten zu melden.


  Im Verlauf der nächsten zwei Monate sahen meine Leute sehr oft, wie Surov seine einsamen Spaziergänge auf dem Mond unternahm, aber er mied ihre Nähe und ging ihnen tunlichst aus dem Weg, wenn sie ihm zu nahe kamen. Diskret stellte ich bei den Besprechungen einige diesbezügliche Fragen und wurde von Kommandant Krasnin darauf hingewiesen, dass er infolge Personalmangels einige Erleichterungen eingeführt hatte. Was die Spaziergänge Surovs allerdings zu bedeuten hatten, fand ich nicht heraus. Ich konnte ja nicht ahnen, dass auch Krasnin völlig im Dunkeln tappte.


  Als mich daher eines Tages der Notruf des russischen Kommandanten erreichte, war ich nicht besonders überrascht. Zwar waren auch schon vorher hier und da Männer in Schwierigkeiten geraten, aber diesmal hatte jemand zum ersten Mal den Funkspruch seines Schiffes nicht beantwortet. In aller Eile wurden die zu ergreifenden Maßnahmen durchgesprochen, und dann verließen die Suchtrupps die drei Schiffe und schwärmten in allen Richtungen aus.


  Wieder einmal begleitete ich Henderson, und es war nur zu natürlich, dass wir jene Route zurückverfolgten, die wir damals Surov hatten gehen sehen. Sie führte in »unser Gebiet«, wie wir es nannten, und zum ersten Mal kam mir nun der Gedanke, dass der Russe etwas getan hatte, was er vor seinen Kollegen verbergen wollte. Was das allerdings war, konnte ich ja nicht ahnen.


  Henderson fand ihn und sandte über sein Radio den Notruf aus. Aber es war bereits zu spät. Surov lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Mondboden. Der luftleere Druckanzug bedeckte ihn wie eine Decke. Er musste gekniet haben, als irgendetwas von vorn den transparenten Helm zerschmettert hatte. Man konnte deutlich erkennen, dass er vornüber zusammengesackt und sofort gestorben war.


  Als Kommandant Krasnin die Unglücksstätte erreichte, starrten wir immer noch ungläubig auf den Gegenstand, den Surov vor seinem Tode untersucht hatte. Er mochte einen Meter hoch sein, bestand aus grünlichem, lederartigem Material und besaß weitverzweigte Wurzeln, die sich in die Felsen klammerten. Ja, Wurzeln – denn es war eine Pflanze. Wenige Meter daneben standen zwei andere, kleiner allerdings und abgestorben, denn sie waren schwarz und sahen verwelkt aus. Meine erste Reaktion war:


  »Es gibt also doch Leben auf dem Mond!«


  Aber erst dann, als Krasnin sprach, erkannte ich die ganze Wahrheit.


  »Armer Vladimir«, sagte er. »Wir alle wussten, welches Genie er war, aber wir lachten ihn aus, wenn er von seinem Traum sprach. Darum also betrachtete er sein größtes Werk als ein Geheimnis. Mit seinem gekreuzten Weizen eroberte er die Arktis. Das aber war nur der Anfang. Nun brachte er das Leben zum Mond – und mit dem Leben auch den Tod.«


  Reglos stand ich da und versuchte, das Wunder zu begreifen. Heute kennt die ganze Welt die Geschichte von »Surovs Kaktus«, wie man die Pflanze zwar unvermeidlich, aber unrichtig taufte. Die Aufzeichnungen des Botanikers enthüllten die jahrelange Forschungsarbeit, die schließlich zur Entwicklung einer Pflanze führte, deren Lederhaut ein Überleben im Vakuum garantierte und deren weitreichende Wurzeln mit ihren Säureausscheidungen selbst an Felsen Halt fanden, die für Moose zu glatt gewesen wären. Aber heute blicken wir auch bereits zurück auf die Verwirklichung von Surovs zweitem Traum, denn seine Pflanze hat viele Quadratkilometer Mondfelsens mit ihren Wurzeln aufgebrochen und so den Boden für noch mehr spezialisierte Vegetationsarten vorbereitet, die nun den Besatzungen der Stützpunkte als Nahrung dienen.


  Krasnin beugte sich zu dem Toten hinab und hob ihn leicht auf. Krasnin untersuchte den zerbrochenen Helm und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte er. »Fast sieht es so aus, als habe die Pflanze das getan, aber das ist doch lächerlich.«


  Das grüne Ding stand einsam in der nicht mehr länger toten Ebene und quälte uns mit seinen Versprechungen und Geheimnissen. Dann sagte Henderson langsam, so als spräche er zu sich selbst:


  »Vielleicht habe ich eine Antwort: Ich entsann mich zufällig einiger botanischer Schulkenntnisse. Wenn Surov diese Pflanze entwickelte, muss er sich auch Gedanken über ihre Fortpflanzung gemacht haben. Ihre Samenkörner müssen über weite Strecken hinweg geschleudert werden, wenn sie die Chance besitzen sollen, einen geeigneten Platz zu finden, der das Aufwachsen ermöglicht. Vögel oder Insekten als Überträger gibt es hier nicht. Ich kann mir daher nur eine Lösung denken – und einige unserer irdischen Vegetationsarten haben sie bereits praktiziert.«


  Mein gellender Schreckensschrei unterbrach ihn. Irgendetwas hatte mit voller Wucht meinen Gürtel getroffen. Zwar konnte es den Metallstreifen nicht durchschlagen, aber die Wucht des Aufpralls warf mich fast um.


  Vor meinen Füßen lag eine steinharte Samenkapsel von der Form und Größe einer Pflaume. Wenige Meter daneben fanden wir dann auch jene, die Surovs Helm zerschmetterte, als er sich niedergekniet hatte. Er musste gewusst haben, dass seine Pflanze reif war, aber in seinem Eifer hatte er die Folgen übersehen. Ich selbst habe beobachten können, wie ein Kaktus seine Kapseln fast fünfhundert Meter weit schleuderte.


  Surov war auf geringste Entfernung von seiner eigenen Schöpfung erschossen worden.


  Alles, was glänzt


  


  Eigentlich ist dies Kommandant Vandenburgs Geschichte, aber er ist zu viele Millionen von Meilen entfernt, um sie Ihnen erzählen zu können. Sie betrifft seinen Geophysiker Dr. Paynter, von dem allgemein angenommen wird, dass er nur deshalb mit uns zum Mond flog, um eine Zeitlang von seiner Frau getrennt leben zu können.


  Nicht dass er seine Frau nicht gerngehabt hätte, das Gegenteil war sogar der Fall. Er hätte alles für sie getan, aber unglücklicherweise kostete alles, was sie ihn gern für sich tun sah, eine ganze Menge Geld. Sie war eine Dame von auserlesenem Geschmack, und solche Damen sollten eben keinen Wissenschaftler heiraten – selbst keine Wissenschaftler, die zum Mond fliegen.


  Mrs. Paynters Schwäche galt Juwelen, insbesondere Diamanten. Wie sich leicht erraten lässt, war dies eine Schwäche, die ihrem Gatten einige Sorgen bereitete. Als gewissenhafter und liebender Mann machte er sich jedoch nicht nur Sorgen, sondern handelte auch entsprechend. Er wurde einer der führenden Edelsteinexperten der Welt, weniger vom kommerziellen als vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen. Er wusste mehr über ihren Ursprung, ihre Zusammensetzung und ihren Wert als die meisten Fachleute der Welt. Natürlich kann man eine Menge über Edelsteine wissen, ohne sie zu besitzen. Die Kenntnisse ihres Gatten interessierten Mrs. Paynter jedoch nur dann, wenn sie dieselben bei einer Gesellschaft um den Nacken legen konnte.


  Wie ich schon betonte, war Geophysik der Hauptberuf Dr. Paynters. Seine Forschungen auf dem Gebiet der Edelsteine waren nur eine Nebenbeschäftigung. Er hatte verschiedene bemerkenswerte Untersuchungsinstrumente entwickelt, mit deren Hilfe man das Innere der Erde erforschen konnte. Elektrische Impulse und magnetische Wellen verrieten in Form eines röntgenähnlichen Bildes die Geheimnisse der Tiefe. Aus allen diesen Gründen war es daher nicht weiter erstaunlich, dass er zu jenen Männern gehörte, die das Innere des Mondes erforschen sollten.


  Natürlich war Dr. Paynter von der neuen Aufgabe begeistert, aber es schien Kommandant Vandenburg, dass der Geophysiker gerade in diesem Augenblick nur sehr ungern die Erde verließ. Vielen war es ähnlich ergangen, aber meist resultierten diese Symptome aus ganz normaler Furcht, und fähige Wissenschaftler mussten aus diesen Gründen zurückbleiben. In Paynters Fall jedoch war die Abneigung anderer und persönlicher Natur. Er steckte mitten in einem Experiment, zu dessen Vorbereitung er ein halbes Leben benötigt hatte, und wollte jetzt natürlich keine Unterbrechung eintreten lassen. Da aber die Mondexpedition nicht länger warten konnte, musste er seine Arbeit fähigen Assistenten überlassen. Unaufhörlich stand er später mit ihnen in Radioverbindung, und die verschlüsselten Funksprüche brachten die Nachrichtenleute von Raumstation Nummer drei allmählich zur Raserei.


  Über den Wundern einer neuen Welt, die nur darauf wartete, erforscht zu werden, vergaß Paynter seine irdische Aufgabe. In seinem kleinen elektrischen Scooter, den die Amerikaner mitgebracht hatten, glitt er über die Mondlandschaft dahin, von Seismographen, Magnetometern, Schwerkraftmessern und anderen geheimnisvollen Instrumenten umgeben, deren Bedeutung nur er kannte. Er versuchte, im Verlauf weniger Wochen das zu erkennen, wozu die Menschen auf der Erde viele Jahrhunderte benötigt hatten. Zugegeben, ihm standen nur winzige Bruchteile der gesamten Mondoberfläche zur Verfügung, die immerhin 36 Millionen Quadratkilometer beträgt, aber er hatte sich entschlossen, seine Aufgabe mit aller Energie zu bewältigen.


  Von Zeit zu Zeit erhielt er seine Nachrichten von der Erde, ebenfalls kurze, aber liebevolle Telegramme von seiner Frau. Weder das eine noch das andere schien ihn besonders zu interessieren. Selbst dann, wenn man Arbeit genug hat, um kaum Zeit zum Schlafen zu finden, geben 380 000 Kilometer allen persönlichen Angelegenheiten eine andere Perspektive. Ich glaube, dass Dr. Paynter auf dem Mond zum ersten Mal in seinem Leben so richtig glücklich war, und wenn, dann war er nicht der Einzige.


  Nicht weit von unserem Stützpunkt entfernt gab es einen wunderbaren Krater, dessen Durchmesser etwa drei Kilometer betragen mochte. Obwohl relativ nahe, lag er doch außerhalb unseres normalen Operationsgebietes, und so dauerte es auch sechs Wochen, ehe Paynter sich mit drei Mann und einem Traktor aufmachte, ihn näher zu untersuchen. Bald geriet die kleine Expedition außer Funkweite und verschwand unter dem Horizont des Mondes. Das aber konnte uns nicht beunruhigen, denn wenn sie wirklich in Schwierigkeiten geriet, konnte Paynter die Erde anrufen, die jede Botschaft an uns weiterleiten würde.


  Für 48 Stunden blieben Paynter und seine Männer verschwunden. Das ist eine sehr lange Zeit, selbst dann, wenn man die Wirkung von Wachhaltetabletten berücksichtigt. Zuerst war nichts geschehen, und es gab keine besonderen Aufregungen. Sie erreichten den Krater, bliesen ihr Iglu auf, packten ihre Vorräte aus und richteten die Instrumente ein. Dann ließen sie den Bohrer anlaufen, der ihnen Proben vom Mondinnern hochbrachte. Während er auf die Ergebnisse wartete, machte Paynter seine zweite große Entdeckung. Bereits zehn Stunden zuvor hatte er seine erste gemacht, aber das wusste er jetzt noch nicht.


  Am Rande des Kraters lagen die großen Felsbrocken, die durch die vulkanische Tätigkeit vor 300 Millionen Jahren aus der Tiefe des Mondes an die Oberfläche geschleudert worden waren. Da besaß er bessere Proben, dachte Paynter, als sein kleiner Bohrer jemals zutage fördern konnte. Unglücklicherweise lagen die gebirgsgroßen Proben nicht hübsch geordnet in einer Reihe nebeneinander, sondern waren durch die Wucht der damaligen Detonation weit über die Mondlandschaft verstreut worden.


  Paynter kletterte über sie hinweg und bearbeitete kleinere Felsstücke mit seinem Hammer. Plötzlich hörten seine Kollegen seinen Schrei und sahen ihn mit großen Sätzen auf sie zuspringen. In der Hand hielt er dabei etwas, das wie ein Stück ungeschliffenes Glas aussah. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ihnen zu erklären vermochte, was der Grund seiner Aufregung gewesen war, und genauso lange dauerte es auch, bis die Expedition wieder zu ihrer eigentlichen Arbeit zurückkehren konnte.


  Vandenburg beobachtete die vier Männer, als sie ins Schiff zurückkamen. Sie machten einen frischen Eindruck, was nach zwei vollen Tagen ohne Schlaf immerhin erstaunlich schien. Ihre Bewegungen wirkten sogar leicht und munter; selbst die plumpen Raumanzüge konnten das nicht verbergen. Jeder sah sofort, dass die Expedition ein Erfolg gewesen sein musste. Im Grunde genommen hatte Paynter doppelte Ursache, sich gratulieren zu lassen. Die Botschaft, die von der Erde gefunkt worden war, wirkte zwar ein wenig verworren und rätselhaft, aber es war klar, dass sie den endlichen Erfolg von Paynters dortigem Experiment bestätigte.


  Kommandant Vandenburg vergaß diese Botschaft allerdings fast völlig, als er sah, was Paynter in der Hand hielt. Vandenburg wusste genau, wie ein roher Diamant aussah, und dieses war der zweitgrößte, den je ein menschliches Auge gesehen hatte. Nur der Cullinan-Diamant mit seinen 3026 Karat schlug diesen um wenige Teilstriche auf der Waage.


  »Wir hätten damit rechnen müssen«, hörte er Paynter glücklich stammeln. »Diamanten werden immer in vulkanischen Gebieten gefunden. Aber ich habe, ehrlich gesagt, auf dem Mond nicht damit gerechnet.«


  Vandenburg entsann sich der Botschaft von der Erde. Wortlos reichte er sie dem Geophysiker. Paynter las sie schnell durch. Dann sank sein Unterkiefer langsam herab. Noch niemals in seinem Leben, so versicherte mir Vandenburg später, hatte er einen Menschen gesehen, der von einer Gratulation so niedergeschmettert worden war. Die Botschaft lautete folgendermaßen:


  »Wir haben es geschafft. Test 541 mit modifiziertem Druckbehälter voller Erfolg. Keine praktische Größenbegrenzung. Kosten unbedeutend.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Vandenburg, als er das fassungslose Gesicht Paynters bemerkte. »Das kann doch keine schlechte Nachricht sein, wenn ich mich nicht irre.«


  Paynter schluckte zwei- oder dreimal wie ein aufs Trockene geratener Fisch und starrte hilflos auf den riesenhaften Diamanten, der seine Handfläche leicht ausfüllte. Dann warf er ihn in die Höhe und sah zu, wie er in der geringen Schwerkraft langsam wieder herabschwebte. Endlich fand er seine Stimme wieder.


  »Im Labor arbeitete ich bereits seit Jahren daran«, sagte er. »Synthetische Diamanten. Gestern noch war dieser Brocken hier eine Million Dollar wert. Heute nur noch zwei- oder dreihundert. Ich bin noch nicht sicher, ob ich ihn überhaupt mit zur Erde nehmen soll.«


  Nun, er nahm ihn mit zurück. Drei Monate lang trug Mrs. Paynter das schönste Diamantenhalsband der Welt, gut tausend Dollar schwer; in der Hauptsache waren das die Kosten für Bearbeitung und Abschleifen. Dann lief die Produktion der künstlichen Diamanten nach dem Paynter-Verfahren an. Mrs. Paynter reichte die Scheidung ein und gewann den Prozess. Seelische Grausamkeit, so lautete das Urteil. Wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, dass es ein gerechtes Urteil war.


  Der Reklametrick


  


  Es war für mich eine ziemliche Überraschung, feststellen zu müssen, dass jenes berühmteste Experiment, welches wir auf dem Mond ausführten, seine Anfänge bereits im Jahre 1955 hatte. Damals hatte man – besonders in White Sands – schon zehn Jahre lang erfolgreich mit Höhenraketen gearbeitet. Und genau 1955 stieß eine jener Raketen in die oberen Schichten der Atmosphäre vor und stieß eine beträchtliche Menge von Natriumdampf aus.


  Von der Erde aus gesehen, ist selbst in den klarsten Nächten der Raum zwischen den Sternen nicht völlig dunkel. Ein Glühen, in der Hauptsache durch fein verteilte Natriumatome in großer Höhe hervorgerufen, füllt die Zwischenräume aus. Da man das Natrium vieler Kubikkilometer gut und gern in einer Streichholzschachtel unterbringen konnte, lag der Schluss nahe, dass man ein großartiges Feuerwerk veranstalten könnte, wenn man einige Pfund dieses Stoffes in die obere Atmosphäre brächte und dort ausstieß.


  Die Leute, die sich das ausdachten, behielten recht. Die Rakete brachte das Natrium in die gewünschte Höhe, und dann stand über White Sands eine große, gelb leuchtende Wolke. Sie blieb für länger als eine Stunde, ehe die Atome sich so weitläufig verteilt hatten, dass das Glühen langsam erlosch. Natürlich besaß dieses Experiment einen wissenschaftlichen Hintergrund, obgleich es sicherlich auch Vergnügen bereitet hatte. Instrumente registrierten neue Erkenntnisse über die Zusammensetzung der Atmosphäre, und alle diese Informationen wanderten in den großen Sammeltopf des Wissens, ohne den der Raumflug stets ein vager Traum geblieben wäre.


  Als sie den Mond erreichten, kam den Amerikanern der Gedanke, das damalige Experiment in größerem Rahmen zu wiederholen. Einige hundert Kilogramm Natrium würden, wenn man sie hoch genug schleuderte, ein großartiges Schauspiel bieten, das selbst auf der fernen Erde mit einem Feldstecher gut beobachtet werden konnte. Denn mochte die Atmosphäre des Mondes noch so dünn sein, sie würde genügen, das Natrium leuchten zu lassen. Für menschliche Lungen war die Mondatmosphäre selbstverständlich genauso gut wie jedes Vakuum.


  Seit Tagen schon sprach jeder von nichts anderem als von dem bevorstehenden Experiment. Mit dem letzten Robotschiff war die Natriumbombe eingetroffen, ein Monstrum aus Metall. Ihre Funktion war denkbar einfach. Sobald man sie zündete, verdampfte eine innen angebrachte Vorrichtung das Natrium, bis Überdruck entstand. Erreichte dieser einen genau berechneten Stand, öffnete sich ein Ventil, und der später leuchtende Stoff wurde durch eine speziell geformte Düse ausgestoßen und in die Höhe gejagt. Kurz nach Anbruch der Mondnacht sollte das große Ereignis stattfinden, und wenn die Natriumwolke dann den Mondschatten verließ und in das direkte Sonnenlicht trat, musste ein farbenprächtiges Glühen die unausbleibliche Folge sein.


  Auf dem Mond kommt das Hereinbrechen der Nacht einem Ehrfurcht gebietenden Naturschauspiel gleich, ganz abgesehen von der Tatsache, dass man der flammenden Sonnenscheibe nachsehen kann, wie sie hinter den Kraterrändern herabsinkt, und weiß, für vierzehn Tage sieht man sie nun nicht wieder. Damit aber beginnt nun nicht etwa eine Periode völliger Dunkelheit – wenigstens nicht auf dieser Seite des Mondes. Immer hängt die Erdkugel bewegungslos am Himmel, der einzige Weltkörper, der weder auf- noch untergeht. Das von ihren Wolken und Ozeanen reflektierte Licht taucht die Mondlandschaft in ein sanftes, blaugrünes, dämmeriges Leuchten. Manchmal ist es in dieser Dämmerung sogar leichter, seinen Weg zu finden als in dem grellen Licht der Sonne am Tage.


  Selbst jene, die dienstfrei hatten, wollten sich den großen Augenblick nicht entgehen lassen. Man hatte die Natriumbombe genau in die Mitte des Dreiecks platziert, das von den drei Schiffen gebildet wurde. Die Düse zeigte empor zu den Sternen. Der amerikanische Astronom Dr. Anderson überprüfte zum letzten Male die Zündvorrichtung; sonst war niemand in unmittelbarer Nähe. Die Bombe sah genauso gefährlich aus wie ihr Name, obwohl sie in Wirklichkeit kaum gefährlicher war als ein Sodawasser-Siphon.


  Sämtliche optischen Instrumente der Expedition schienen aufgestellt zu sein, um die Vorstellung zu verfolgen. Teleskope, Spektroskope, Filmkameras und alles nur Erdenkliche stand bereit. Das alles aber, so wusste ich, war nichts gegen das, was auf der Erde aufgeboten worden war. Jeder Amateurastronom würde im Garten seines Hauses am Instrument stehen und gleichzeitig dem Radiokommentar zuhören, der ihm vom Verlauf des Experimentes berichtete. Ich sah hinauf zu dem leicht phosphoreszierenden Planeten, der über mir im Himmel schwebte. Über den Kontinenten lagen kaum Wolken. Man würde dort also den Mond gut beobachten können. Das war nicht mehr als gerecht; denn schließlich hatten die Erdbewohner ja auch die Rechnung bezahlt, die das Experiment kosten würde.


  Noch fünfzehn Minuten. Nicht zum ersten Male verspürte ich den Wunsch, im Raumanzug eine Zigarette zu rauchen, ohne mir damit die Sicht zu verderben. Unsere Wissenschaftler hatten fast alle Probleme erfolgreich gelöst, aber daran schienen sie nicht zu denken.


  Um mir die Zeit zu vertreiben, schaltete ich das Radio ein und lauschte Dave Bolton, der den Kommentar gab. Dave war unser Chefnavigator und nebenbei ein ausgezeichneter Mathematiker. Er besaß eine sehr geschickte Art des Ausdrucks und war seiner scharfen Zunge wegen allgemein gefürchtet. Die Rundfunkstationen hatten seine Berichte schon mehrmals zensiert und zusammengestrichen. Heute konnten sie das allerdings nicht; denn sein Bericht wurde direkt gesendet und von den Relaisstationen ausgestrahlt.


  Er hatte gerade den wissenschaftlichen Hintergrund des Experiments erläutert und berichtet, dass die Natriumwolke mit Schallgeschwindigkeit emporsteigen und die Natur der immerhin vorhandenen Mondatmosphäre entschleiern werde.


  »Immerhin«, so erzählte er seinen Zuhörern auf der Erde, »ist sie in den ersten zehn Minuten nicht sichtbar. Sie steigt im Mondschatten auf und befindet sich dabei in völliger Dunkelheit. Dann aber werden ganz plötzlich die Sonnenstrahlen auf sie treffen und sie aufleuchten lassen. Niemand weiß, wie hell sie erstrahlen wird, aber es kann wohl angenommen werden, dass man die Wolke mit jedem gewöhnlichen Feldstecher schon gut erkennen kann.«


  Er musste weitere zehn Minuten sprechen und bewältigte die Aufgabe, den ungeduldigen und erwartungsvollen Zuhörern die Zeit zu vertreiben, mit ungewöhnlicher Geschicklichkeit. Dann kam der große Augenblick, und Anderson zündete die Bombe. Im Innern des metallischen Ungeheuers begann es zu sieden, wenn auch nichts davon zu bemerken war; dann öffnete sich das Ventil, und aus der Düse stieg der Natriumdampf in die Höhe, von einem unvorstellbaren Druck getrieben. Natürlich blieb die Wolke auch für uns zehn Minuten lang unsichtbar, während sie den Sternen entgegenstrebte. Nach all diesen Vorbereitungen, sagte ich mir, war es besser, wenn das Experiment von einem gut sichtbaren Erfolg gekrönt sein würde.


  Sekunden und Minuten verstrichen. Dann aber breitete sich ein gelbes Glühen über den Nachthimmel aus, heller als jedes Nordlicht. Mit jedem Augenblick wurde es heller und deutlicher. Es war, als male ein Künstler mit einem flammenden Pinsel Zeichen zwischen die Sterne. Doch während ich noch in das heller werdende Glühen starrte, kam mir plötzlich zu Bewusstsein, dass jemand soeben den größten Reklametrick der Weltgeschichte in Szene gesetzt hatte. Denn die Zeichen wurden zu Buchstaben, und die Buchstaben formten sich zu zwei Worten – dem Namen eines ganz gewissen Getränks, das von meiner Seite keiner Publizität mehr bedarf.


  Wie aber konnte das Phänomen möglich sein? Die erste Antwort war sehr einfach. Jemand hatte die speziell ausgestanzte Düse auf die Bombe gesetzt, und der ausströmende Dampf formte sich automatisch zu dem gewünschten Wort. Da es nichts gab, was den Dampf durcheinanderbrachte, war das Wort ungestört zu den Sternen emporgestiegen. Ich hatte natürlich schon vorher Himmelsschreiber von der Erde aus beobachtet, aber das hier war etwas ganz anderes. Was immer ich sonst von der Sache halten mochte, ich musste jene Männer unwillkürlich bewundern, die hinter diesem Plan steckten und ihn zur Ausführung gebracht hatten. Die Buchstaben O und A hatten ihnen einige Schwierigkeiten bereitet, aber die C und L waren ganz ausgezeichnet.


  Trotz des unausbleiblichen Schocks nahm die wissenschaftliche Auswertung des Experiments zum Glück ihren ungestörten Fortgang. Ich wollte, ich könnte mich heute noch genau entsinnen, wie Dave Bolton seinen Zuhörern das unerwartete Ereignis klarzumachen versuchte, aber es kann ihm nur unter Aufbietung seines ganzen Witzes gelungen sein. Die halbe Erde konnte sehen, was er beschrieb. Und am folgenden Tag brachte jede Zeitung in der Welt das berühmte Foto, auf dem die Mondsichel zu sehen war – und der bekannte Slogan auf der unbeleuchteten Hälfte.


  Für länger als eine Stunde waren die Buchstaben klar zu erkennen, dann verflüchtigte sich der Natriumdampf im Vakuum. Jedes Wort mochte zu dieser Zeit gut seine anderthalbtausend Kilometer lang sein und wirkte bereits verschwommen. Es blieb so lange gut lesbar, bis es endgültig zwischen den Sternen verschwand.


  Dann aber begann das wirkliche Feuerwerk. Kommandant Vandenburg war – gelinde gesagt – aus dem Häuschen. Er nahm seine Leute in die Zange, aber es wurde bald offensichtlich, dass der Saboteur – wenn man ihn so nennen will – nur auf der Erde zu suchen war. Dort war die Bombe hergestellt und vorbereitet worden. Es dauerte auch nicht lange, bis man den Schuldigen fand und von seinem Posten entfernte. Der Mann, ein Ingenieur, machte sich jedoch nicht sehr viel aus seiner Entlassung; denn für seinen Unterhalt kam der mysteriöse Auftraggeber auf.


  Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, konnte das Experiment jedoch als erfolgreich bezeichnet werden. Alle Instrumente analysierten das reflektierte Licht der Natriumworte, die so unerwartet am Nachthimmel aufgetaucht waren. Allerdings ließen wir den Amerikanern keine Ruhe und zogen sie auf, wo immer sich Gelegenheit bot. Kommandant Vandenburg hatte am meisten darunter zu leiden. Bevor er zum Mond flog, war er Abstinenzler gewesen. Seine ganz besondere Vorliebe hatte einem Getränk gegolten, das in Flaschen mit schmaler Taille verkauft wurde. Heute jedoch kann er aus Prinzip nur noch Bier trinken – obwohl er das Zeug früher wie die Pest zu hassen pflegte.


  Nur eine Frage des Wohnortes


  


  Den Start und – wie soll ich mich ausdrücken? – das Rennen zum Mond habe ich bereits in allen Einzelheiten beschrieben. Die amerikanischen, russischen und englischen Schiffe landeten zugleich. Niemand jedoch hat bisher erklärt, warum das britische Schiff nahezu zwei Wochen nach den anderen Schiffen zur Erde zurückkehrte.


  Selbstverständlich kenne ich die offizielle Version; denn ich habe ja selbst dafür gesorgt, dass sie zustande kam. Sie ist in allen ihren Einzelheiten wahr. Nur wurden wiederum andere Einzelheiten dabei »vergessen«.


  Die vereinigte Expedition war ein voller Erfolg. Es hatte nur einen einzigen Verlust gegeben, und die Art, in der Vladimir Surov gestorben war, hatte ihn unsterblich gemacht. Wir brachten Forschungsergebnisse mit, die alle Wissenschaftler der Erde für Generationen beschäftigen würden. Die Auswertung musste das Wissen um die Natur des Universums revolutionieren. Wahrhaftig, unser fünfmonatiger Aufenthalt auf dem Mond hatte sich bezahlt gemacht. Es war klar, dass man uns auf der Erde wie Helden empfangen würde.


  Vor dem Start gab es jedoch noch eine ganze Menge zu tun. Unsere Instrumente waren in der näheren Umgebung des Stützpunktes verstreut und registrierten noch eifrig, obgleich es nicht immer möglich war, alle Informationen direkt zur Erde zu schicken. Es bestand absolut keine Veranlassung, dass alle drei Expeditionen bis zum letzten Augenblick auf dem Mond verblieben. Die Mannschaft eines der Schiffe würde genügen, die Instrumente einzusammeln. Wer aber würde schon ein Interesse daran haben, hier den Aufräumer zu spielen, während die anderen glorreich auf der Erde empfangen wurden? Es war ein wahrhaftig schwieriges und delikates Problem, das sehr bald und schnell gelöst werden musste.


  Was die Lebensmittel anging, so gab es keine Sorgen. Die automatischen Nachschubraketen sorgten für Luft, Wasser und alle anderen lebensnotwendigen Dinge. Wir konnten so lange auf dem Mond bleiben, wie wir nur wollten. Zwar fühlten wir uns müde, aber niemand war ernstlich erkrankt. Alle vorausgesagten psychologischen Schwierigkeiten waren ausgeblieben, insbesondere wohl deshalb, weil wir vor lauter Arbeit gar keine Zeit hatten, verrückt zu werden. Das schloss natürlich nicht aus, dass wir alle dem Tag entgegenfieberten, an dem wir zur Erde zurückkehren und unsere Familien wiedersehen konnten.


  Die erste Änderung unserer Pläne trat in dem Augenblick ein, als der Boden unter der »Ziolkowski« plötzlich nachgab und die Landestützen einsackten. Zwar blieb das Schiff aufrecht stehen, aber die Hülle wurde zum Teil verbogen, und eine große Anzahl von Lecks machte die Druckkabine undicht. Es gab eine Menge Debatten über die Frage, ob sich das Schiff reparieren ließe, aber dann wurde doch entschieden, dass eine Rückkehr in dieser Verfassung zu gefährlich sei. Den Russen blieb keine andere Wahl, als sich auf die »Goddard« und »Endeavour« aufzuteilen. Der nun überflüssige Treibstoff der »Ziolkowski« würde die Extraladung bewältigen. Immerhin bedeutete die vergrößerte Mannschaft gewisse Einschränkungen, denn beim Rückflug würde man in Schichten schlafen und essen müssen.


  Somit würde also entweder das amerikanische oder britische Schiff zuerst auf der Erde landen. Vielleicht war das auch der Grund, warum in diesen letzten Wochen vor dem Start das Verhältnis zwischen Kommandant Vandenburg und mir ein wenig gespannt wurde. Um die Beziehungen zu verbessern, hätten wir vielleicht um das Privileg der frühzeitigen Rückkehr würfeln sollen.


  Da aber war noch ein weiteres Problem, das meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Die Disziplin der Mannschaft nämlich. Man soll mich nicht falsch verstehen; eine Meuterei hielt ich für völlig ausgeschlossen, aber es fiel mir doch auf, dass die Leute jede freie Minute dazu nutzten, in irgendeiner Ecke eifrig Notizen auf Papier zu schreiben. Ich wusste genau, was da vor sich ging, denn ich war ebenfalls mit von der Partie. Es gab keine menschliche Seele auf dem Mond, die nicht Exklusivrechte an irgendeine Zeitschrift vergeben hätte. Die erdachten Schlagzeilen begannen bereits, uns durch die Albträume zu jagen. Der Fernschreiber zur Erde war ständig in Betrieb und übermittelte täglich Tausende von Worten, während noch längere Berichte ihren Weg über den Sprechfunk nahmen.


  Es war Professor Williams, unser praktisch denkender Astronom, der eines Tages zu mir kam und mir die Antwort auf unser Problem brachte.


  »Captain«, sagte er und stützte sich vorsichtig auf den zerbrechlichen Tisch, der mir in meinem Iglu als Schreibunterlage diente, »es gibt doch an sich keinen technischen Grund, der uns zwingen würde, zuerst zur Erde zurückzukehren?«


  »Nein«, entgegnete ich, »es ist lediglich eine Sache des Ruhmes, des Wohlstandes und des Gedankens, unsere Familien möglichst bald wiederzusehen. Wenn die Erde uns mit Nachschub versorgt, könnten wir noch ein Jahr auf dem Mond verweilen. Wenn es allerdings das ist, was Sie mir vorschlagen wollen, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie mit meinen eigenen Händen zu erwürgen.«


  »So schlimm ist es wieder nicht, Captain. Wenn die Expedition gestartet ist, kann der Rest in höchstens zwei bis drei Wochen folgen. Man wird sie auf der Erde mit der gleichen Ehre empfangen wie die zuerst Gelandeten und dazu noch Ihre Opferbereitschaft und Kameradschaft bewundern.«


  »Ein billiger Trost für die Tatsache, als Zweiter heimgekehrt zu sein.«


  »Sehr richtig. Wir müssten also ein weiteres Trostpflaster erhalten – sagen wir einmal eines materieller Art.«


  »Nicht übel. Was also schlagen Sie vor?«


  Williams zeigte auf den Wandkalender, der zwischen zwei Pin-up-Girls hing, die wir von der »Goddard« gestohlen hatten. Die Tage unseres Mondaufenthaltes waren durch rote Kreuze gekennzeichnet. Ein großes Fragezeichen markierte jenen Tag in zwei Wochen, an dem das erste Schiff zur Erde starten sollte.


  »Da haben Sie Ihre Antwort«, sagte er. »Wenn wir tatsächlich zu diesem Termin starten, wissen Sie auch, was dann geschieht?«


  Ich wusste es nicht, also erklärte er es mir. Später hätte ich mich ohrfeigen können, weil ich nicht selbst darauf gekommen war.


  Am anderen Tag versuchte ich, Vandenburg und Krasnin meine Entscheidung logisch zu erläutern, ohne Verdacht zu erregen.


  »Wir werden zurückbleiben, um die Aufräumungsarbeiten vorzunehmen«, sagte ich. »Es ist lediglich eine Sache des gesunden Menschenverstandes. Die ›Goddard‹ ist geräumiger als unser Schiff und kann mit Leichtigkeit vier zusätzliche Personen aufnehmen, während wir nur zwei unterbringen können. Sie starten also zuerst, Van. Wir erreichen damit, dass die geringere Anzahl unserer Männer in den sauren Apfel beißen und länger hierbleiben muss.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, entgegnete Vandenburg.


  »Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass wir sehr gern so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. Ihr Entschluss ist logisch, das gebe ich ebenfalls zu. Immerhin bedeutet Ihre Entscheidung doch ein Opfer, und irgendwie widerstrebt es mir, ihr so einfach zuzustimmen.«


  Großzügig winkte ich ab.


  »Denken Sie nicht mehr darüber nach. Solange Sie nicht die ganze Ehre für sich in Anspruch nehmen, macht es uns nichts aus, später zu landen. Schließlich sind ja auch wir Helden, wenn wir allein auf dem Mond zurückbleiben.«


  Krasnin betrachtete mich mit konzentrierter Nachdenklichkeit, und es fiel mir schwer, den Blick zurückzugeben.


  »Ich habe es nicht gern«, sagte er, »wenn man mich für zynisch hält, aber die Erfahrung hat mich gelehrt, äußerst misstrauisch zu sein, wenn jemand ohne gute Gründe selbstlos zu handeln vorgibt. Und – ehrlich gesagt – ich halte Ihre Gründe nicht für sehr stichhaltig. Ist da vielleicht noch etwas, das Sie uns verschwiegen haben?« – Ich seufzte ergeben.


  »Also gut – ich hatte angenommen, man würde mir auch so glauben. Leider sehe ich, dass Selbstlosigkeit kein Motiv mehr ist. Ich habe also einen Grund, und warum sollten Sie ihn nicht erfahren? Aber ich habe auch eine Bitte: Behalten Sie das für sich, was ich Ihnen jetzt sage. Wir wollen unsere Mitmenschen nicht ihrer Illusionen berauben. Sie halten uns für edle und heroische Wissenschaftler – und so sollte es auch bleiben. Das ist für uns alle das Beste.«


  Dann zog ich den Kalender zu mir heran und erklärte Vandenburg und Krasnin genau das, was mir vorher Williams auch erklärt hatte. Zuerst lauschten sie voller Skepsis, dann mit wachsender Sympathie.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm sein würde«, sagte Vandenburg, als ich endete.


  »Kein Amerikaner hat das«, nickte ich trübsinnig. »Seit einem halben Jahrhundert ist das nun bereits so, und es sieht nicht so aus, als würde sich das ändern. Sie sind also mit meinem Vorschlag einverstanden?«


  »Selbstverständlich – er dient ja auch unserem Vorteil. Bis zur nächsten Expedition gehört der Mond also Ihnen.«


  Ich entsann mich dieses Ausspruchs, als die »Goddard« zwei Wochen später startete und den Rückflug zur Erde antrat. Nun war es auf dem Mond einsam geworden. Alle Amerikaner waren fort, nur zwei Russen waren bei uns geblieben. Innerlich beneideten wir die Heimkehrer, als wir über das Fernsehen die triumphalen Empfänge in Moskau und New York miterlebten. Dann aber wandten wir uns wieder unserer Arbeit zu und vergaßen unser Heimweh. Wenn es uns aber erneut zu übermannen drohte, nahmen wir ein Stück Papier und einen Bleistift, schrieben Zahlen und rechneten. Die Ergebnisse stellten prompt unsere gute Laune wieder her.


  Die roten Kreuze marschierten unaufhaltsam über den Kalender. Irdische Tage schienen nur wenig gemeinsam mit den langen Mondtagen zu haben, und doch waren sie der entscheidende Faktor unserer Berechnungen. Dann aber war es schließlich so weit. Alle Instrumente waren eingesammelt und an Bord des Schiffes verstaut worden. Ergebnisse und Gesteinsproben lagerten wohlgeborgen in den Laderäumen. Die Raketenmotoren heulten und gaben uns für Sekunden jenes Gewicht, das wir auf der Erde wieder als normal empfinden würden. Unter uns fiel die zerrissene Mondlandschaft zurück, die uns inzwischen so vertraut geworden war. Bald versanken die von uns errichteten Gebäude. Eines Tages würde der Mensch sie wieder benutzen.


  Der Rückflug zur Erde begann. Es war ein wenig eng, aber kein Zwischenfall verzögerte die geplante Ankunft bei Raumstation Nr. 3, wo die bereits halb auseinandergenommene »Goddard« auf uns wartete. Die Transportraketen brachten uns nach siebenmonatiger Abwesenheit zur Erde hinab.


  Sieben Monate! Das, so hatte Williams uns erklärt, war der alles entscheidende Faktor. Wir hatten länger als ein halbes Jahr auf dem Mond zugebracht – mehr als 50 Prozent eines Finanzjahres. Und für die meisten von uns war es das finanziell einträglichste halbe Jahr des Lebens gewesen.


  Früher oder später, so nehme ich fest an, würde man das Loch im Gesetz schon stopfen. Selbstverständlich versucht im Augenblick das Finanzamt mit allen Mitteln, eine rückwirkende Verfügung zu erreichen, aber ganz bestimmt ohne Erfolg. Das Steuergesetz vom Jahr 1972, Paragraph 57, Absatz 8, deckt uns. Wir haben unsere Bücher und Artikel auf dem Mond verfasst, und solange es keine Regierung auf unserem Trabanten gibt, die sich um die Einkommensteuer kümmert, gehört das dort verdiente Geld uns allein.


  Na, und wenn das Finanzamt schließlich doch einmal durchkommen sollte, bleibt uns immer noch der Mars …


  Die Invasion


  


  Die Detonation der letzten Atombombe verglühte noch auf der Leinwand, als auch schon die Lichter aufflammten. Lange rührte sich niemand. Dann sagte der Assistent des Produzenten unschuldig:


  »Nun, R. B., was halten Sie davon?«


  R. B. stemmte sich schwerfällig aus seinem Sitz, während seine Anhänger begierig darauf warteten, seine Meinung kennenzulernen. Immerhin sahen sie, dass seine Zigarre erloschen war. Donnerwetter, das war nicht einmal bei der Vor-Aufführung von »G.W.T.W.« geschehen!


  »Meine Herren«, sagte er hingerissen, »das ist eine Schau! Was kostet die Geschichte, Mike?«


  »Sechseinhalb Millionen, R. B.«


  »Nicht teuer, würde ich sagen. Hören Sie, ich fresse jeden Meter des Filmes, wenn er Quo Vadis nicht schlägt.« Er drehte sich um, schneller, als man es seiner wuchtigen Größe zutrauen mochte, und zeigte auf einen Mann, der immer noch tief in seinem Sessel kauerte. »He, Joe, kommen Sie zu sich! Die Erde ist gerettet! Sie haben doch alle diese Weltraumfilme gesehen. Was sagen Sie zu diesem hier?«


  Joe kehrte nur mit Mühe in die Wirklichkeit zurück.


  »Kein Vergleich«, sagte er. »Er besitzt alle Spannung von ›Das Wesen aus einer anderen Welt‹, ohne die Enttäuschung übernommen zu haben, die uns befiel, als das Monstrum zum Schluss doch nur ein Mensch war. Der einzige Film, der einen schwachen Vergleich aushält, ist vielleicht ›Krieg der Welten‹. Einige der dort angewandten Tricks erinnern an unsere, aber George Pal kannte natürlich noch keine dreidimensionalen Filme. Als die Golden-Gate-Brücke einstürzte, dachte ich, der eine Pfeiler würde mich glatt durchbohren.«


  »Mir gefiel am besten«, warf Tony Auerbach von der Werbeabteilung in die Debatte, »als das Empire State Building genau in der Mitte auseinanderriss. Hoffentlich verklagen uns die Eigentümer nicht.«


  »Natürlich nicht. Niemand erwartet, dass irgendein Gebäude dem Angriff der – wie nannte das Drehbuch sie noch? –, ja, der Städtevernichter standhält. Außerdem haben wir ja auch ganz New York zum Teufel gehen lassen. Kinder, diese Szene im Holland Tunnel, als die Decke einbrach! Nächstes Mal nehme ich die Fähre.«


  »Ja, ausgezeichnet – fast zu echt. Aber was mich besonders in Erstaunen versetzte, waren diese Wesen aus dem Weltraum. Eine perfekte Nachbildung. Wie hatten Sie das gemacht, Mike?«


  »Berufsgeheimnis«, sagte der stolze Produzent. »Aber ich will Sie nicht im Ungewissen lassen. Vieles ist übrigens echt.«


  »Was?«


  »Nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Natürlich sind wir nicht zum Sirius geflogen, aber in unseren technischen Werkstätten wurde eine neue Kamera entwickelt. Die vergrößert gewaltig. Damit filmten wir Spinnen und kopierten sie ein. Vielleicht verstehen Sie nun auch, warum ich gern wollte, dass die Invasoren Spinnen waren und keine Kraken, wie das Manuskript ursprünglich vorsah.«


  »Ein guter Ansatzpunkt für unsere Werbung«, bemerkte Tony. »Allerdings ist da eine Sache, die mir Sorgen bereitet. Jene Szene nämlich, in der die Untiere Gloria entführen. Glauben Sie nicht auch, dass die Zensur … ich meine die Art, in der wir es machten? Es sieht fast so aus …«


  »Machen Sie sich da nur keine Sorgen. Die Leute sollen das ja annehmen! In der Fortsetzung erst wird es ja klar, dass die Ungeheuer sie nur sezieren wollten. Ich denke, das geht so schon in Ordnung.«


  »Es wird allerhand Staub aufwirbeln«, strahlte R. B. mit einem träumerischen Glanz in den Augen. Es war, als hörte er schon die Dollar in der Kasse klimpern. »Wir werden eine ganze Million für die Werbung auswerfen. Ich sehe die Plakate schon vor mir – schreiben Sie mit, Tony: Achtet auf den Himmel! Die Sirianer greifen an! Wir werden einige tausend Modelle herstellen lassen, durch Federn angetrieben. Mit ihren haarigen Spinnenbeinen werden sie dann herumlaufen. Die Leute wollen erschreckt werden – und wir werden sie erschrecken. Wenn der Film anläuft, wird niemand mehr zum Himmel emporschauen können, ohne das kalte Grauen zu bekommen. Eines sage ich Ihnen: Dieser Film wird Geschichte machen!«


  Und er hatte recht. Zwei Monate später lief der Film Die Ungeheuer aus dem Weltall an. Eine Woche nach der Uraufführung in New York und London gab es keinen Menschen in der westlichen Welt, der nicht das Plakat mit der schreienden Überschrift: »Nimm dich in acht, Erde!« gesehen hätte. Jeder schauderte zusammen, wenn er die Abbildungen der haarigen Riesenspinnen sah, die besitzergreifend über die menschenleere Fifth Avenue stelzten. Zeppeline, als Raumschiffe dekoriert, kreuzten am Himmel, sehr zum Missvergnügen der Verkehrspiloten. Überall tauchten die aufgezogenen Nachbildungen der Spinnen auf und erschreckten besonders alte Damen fast zu Tode.


  Die Werbekampagne war ein voller Erfolg, und zweifellos wäre der Film monatelang in jeder Stadt gelaufen, wenn nicht ein zufälliges und genauso verhängnisvolles Ereignis die Erfolgsserie unterbrochen hätte. Noch während die Leute bei jeder Vorstellung ohnmächtig zusammenbrachen und aus dem Kino getragen werden mussten, erschienen plötzlich am Himmel der Erde lange, schlanke Schatten …


  


  Prinz Zervashni war gutmütig zu nennen, aber er neigte zum Jähzorn, einem Erbübel seiner Rasse. Es gab allerdings keinen Grund zu der Annahme, dass seine jetzige Mission – nämlich friedlichen Kontakt mit der Erde herzustellen – auf Schwierigkeiten stoßen würde. Im Laufe der vergangenen Jahrtausende hatte man die Art der Annäherung genau ausgearbeitet. Währenddessen war das dritte Galaktische Imperium größer und mächtiger geworden, dehnte ständig seine Grenzen aus und verschluckte Planet auf Planet. Selten gab es Ärger. Wirklich intelligente Rassen sind stets zur Zusammenarbeit bereit, wenn sie erst einmal den Schock überwunden haben, den die Erkenntnis, nicht allein im Universum zu sein, unvermeidlich mit sich bringt.


  Es muss zugegeben werden, dass die Menschheit erst seit einer Generation den primitiven Standpunkt, der Krieg sei ein Mittel der Politik, überwunden hatte. Diese Tatsache schien Sigisnin II., Prinz Zervashnis Ratgeber, jedoch nicht zu beunruhigen. Sigisnin II. war Professor für Astropolitik.


  »Eine typische Kultur der Klasse E«, stellte er fest. »Technisch sehr fortgeschritten, moralisch sehr rückständig. Immerhin haben sie sich bereits mit dem Gedanken der Raumfahrt vertraut gemacht und werden sehr schnell begreifen, dass es noch andere Wesen außer ihnen gibt. Natürlich müssen wir die gewohnten Vorsichtsmaßnahmen anwenden, bis wir ihr Vertrauen erworben haben.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Prinz. »Dann sagen Sie den Botschaftern, dass sie nun auf der Erde landen können!«


  Es war ein unglücklicher Zufall, dass die »gewohnten Vorsichtsmaßnahmen« nicht die Werbekampagne Tony Auerbachs einbezogen, die gerade ihren Höhepunkt erreichte. Die Botschafter landeten im Zentralpark von New York, gerade zu einem Zeitpunkt, an dem ein bekannter Astronom im Fernsehen einen Vortrag hielt und bemerkte, dass Besucher aus dem Weltraum aller Wahrscheinlichkeit nach nicht friedfertig gesinnt sein würden.


  Die Außerirdischen bewegten sich in Richtung des UN-Gebäudes und hatten bereits die 60. Straße erreicht, als sie auf den Mob trafen. Diese Begegnung hatte einen sehr einseitigen Charakter, und die Wissenschaftler des naturwissenschaftlichen Museums zeigten sich sehr unbefriedigt, weil man ihnen für ihre Untersuchungen kaum etwas übrig gelassen hatte.


  Prinz Zervashni versuchte es ein zweites Mal auf der anderen Seite des Planeten, aber dort hatte man die Neuigkeit bereits vernommen. Die Botschafter trugen diesmal Waffen. Als sie die Menge angriff, benutzten sie diese, wurden jedoch von der Überzahl regelrecht erdrückt. Aber erst als die Raketenbomben steil in den Himmel kletterten, der wartenden Flotte entgegen, verlor Prinz Zervashni die Geduld und entschied sich für drastischere Maßnahmen.


  Alles in allem dauerte die gesamte Aktion knapp zwanzig Minuten, und sie war genauso kurz wie schmerzlos. Dann wandte sich der Prinz an seinen Ratgeber und sagte mit bemerkenswerter Geringschätzung:


  »Das wäre das. Aber vielleicht erklären Sie mir wenigstens, wie das geschehen konnte.«


  Sigisnin II. verklammerte das eine Dutzend beweglicher Finger ineinander und verbarg keineswegs seinen Schmerz. Es war nicht nur die jetzt völlig desinfizierte Erde, die ihn beunruhigte, obwohl die restlose Vernichtung einer so seltenen Rasse für einen Wissenschaftler immer ein trauriges Kapitel darstellt, sondern vor allen Dingen der Beweis seiner Fehldiagnose. Sein Ruf war damit ein für alle Mal dahin.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, lamentierte er. »Zugegeben, Rassen der Klasse E sind meist sehr misstrauisch und nervös, wenn zum ersten Mal Kontakt mit Fremden hergestellt wird. Aber die Bewohner der Erde hatten doch nicht den geringsten Grund, Feindseligkeiten von uns zu erwarten.«


  »Sie waren Dämonen! Vielleicht waren sie sogar wahnsinnig.« Der Prinz wandte sich an den Kommandanten seines Schiffes, eine dreibeinige Kreatur, die aussah wie ein Wollknäuel, das auf drei Stricknadeln stand. »Ist die Flotte gesammelt?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut, dann kehren wir mit Höchstgeschwindigkeit zum Stützpunkt zurück. Ich will diesen verwüsteten Planeten nicht mehr länger sehen.«


  Auf der toten und schweigsamen Erde aber schrien die Plakate noch immer ihre schreckliche Warnung in die Welt hinaus. Die feindselig anmutenden Insektengestalten, die in Scharen vom Himmel herabfielen, besaßen keinerlei Ähnlichkeit mit Prinz Zervashni, der – abgesehen von seinen vier Augen – eher wie ein Panda mit purpurnem Fell aussah. Außerdem stammte er von Rigel, nicht von Sirius. Aber jetzt war es natürlich viel zu spät, das den Menschen noch klarmachen zu wollen.


  Alle Zeit der Welt


  


  Als es leise an der Tür klopfte, musterte Robert Ashton sein Zimmer mit einem schnellen Blick. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen; denn alles machte einen soliden und respektablen Eindruck. Nicht dass Robert Grund hatte, an das Auftauchen der Polizei zu glauben, aber schließlich war Vorsicht immer besser als Nachsicht.


  »Herein!«, rief er, nachdem er die winzige Pause dazu benutzt hatte, Platos »Dialoge« aufzuschlagen und darin zu blättern. Vielleicht wirkte diese Geste ein wenig zu auffällig, aber bisher hatte sie seine Klienten stets merklich beeindruckt.


  Die Tür öffnete sich nur langsam. Zuerst las Ashton weiter, ohne sich um den Eintretenden zu kümmern. Er hob nicht einmal den Kopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich kaum merklich, seine Brust zog sich etwas zusammen. Natürlich konnte der Besucher auf keinen Fall böse Absichten hegen; denn dann hätte man ihn vorher gewarnt. Aber jeder unerwartete Besucher war ungewöhnlich und eine potentielle Gefahr.


  Ashton legte das Buch auf die Tischplatte, sah zur Tür und sagte mit neutraler Stimme:


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Er stand auch nicht auf; derartige Höflichkeiten gehörten einer vergangenen Epoche an. Außerdem war der Besucher eine Frau. In den Kreisen, in denen Ashton verkehrte, hatten Frauen aber keine andere Funktion, als Juwelen und Kleider in Empfang zu nehmen, höchstens noch Geld, aber auf keinen Fall Respekt.


  Diese Frau jedoch zwang ihn, sich langsam aus dem Sessel zu erheben. Es war nicht allein ihre außergewöhnliche Schönheit, sondern vielmehr ihre unmerklich zur Schau getragene Autorität, die sie von den Damen jener Gesellschaft unterschied, mit denen er geschäftlich zu tun hatte. Hinter ihren ruhigen und abschätzenden Augen lauerte ein Gehirn, das dem seinen mindestens ebenbürtig war.


  Er wusste nicht, wie sehr er sie damit unterschätzt hatte.


  »Mr. Ashton«, begann sie, »wir wollen keine Zeit verschwenden. Ich weiß, wer Sie sind, und ich habe Arbeit für Sie. Hier – meine Empfehlung.« Sie öffnete eine große Handtasche und zog ein dickes Bündel Banknoten daraus hervor. »Betrachten Sie es lediglich als eine Art Anzahlung.«


  Ashton fing das Bündel auf, das sie ihm zuwarf. Es war die größte Summe Geldes, die er je in seinem Leben in der Hand gehalten hatte – mindestens einhundert Fünfpfundnoten, funkelnagelneu und mit laufender Seriennummer. Er fühlte sie zwischen den Fingern. Wenn sie nicht echt sein sollten, war der Unterschied so gering, dass er praktisch keine Rolle spielte.


  Mit dem Daumen blätterte er durch das Bündel, als suche er in einem Kartenspiel das As. Nachdenklich sagte er dann:


  »Ich würde gern wissen, woher Sie die Scheine haben. Wenn sie echt sind, sind sie unter Garantie heiß. Ich werde einige Zeit warten müssen, ehe ich sie an den Mann bringen kann.«


  »Sie sind echt. Noch vor kurzer Zeit lagen sie in den Tresoren der Bank von England. Von mir aus können Sie das Geld ins Feuer werfen, wenn Sie keine Verwendung dafür haben. Ich wollte Ihnen damit nur beweisen, dass ich das Geschäft ernst meine.«


  »Welches Geschäft?«, fragte er und bot ihr einen Sessel an.


  Sie zog einige Papiere aus der Tasche und reichte sie ihm.


  »Ich zahle Ihnen jede gewünschte Summe, wenn Sie mir die hier aufgeführten Gegenstände besorgen und an einem noch zu bestimmenden Ort hinterlegen. Außerdem garantiere ich Ihnen, dass der Diebstahl für Sie völlig gefahrlos ist.«


  Ashton sah auf die Liste und seufzte. Die Frau war verrückt. Aber er durfte sie nicht verärgern; denn sie besaß bestimmt noch mehr Geld.


  »Ich stelle fest«, sagte er langsam, »dass alle hier aufgeführten Gegenstände Eigentum des Britischen Museums sind. Einige sind außerdem – im wahrsten Sinne des Wortes – preislos. Mit anderen Worten: Sie können sie weder kaufen noch verkaufen.«


  »Ich will sie auch nicht verkaufen. Ich bin Sammler.«


  »Das scheint mir auch so. Was also zahlen Sie?«


  »Nennen Sie eine Zahl.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Ashton wog die Möglichkeiten gegeneinander ab. In gewissem Sinne betrachtete er seinen Beruf als Ehrensache und war stolz auf ihn, aber es gab Dinge, die man selbst mit Geld nicht bezahlen konnte. Zumindest jedoch wäre es vielleicht ganz amüsant, ein Angebot zu machen und die Reaktion zu beobachten. Er warf erneut einen Blick auf die Listen.


  »Ich würde sagen, dass eine runde Million für alle diese Gegenstände nicht zu viel verlangt wäre.« Es klang ironisch.


  »Ich fürchte, Sie nehmen mich nicht ernst. Mit Ihren Verbindungen sollte es Ihnen leichtfallen, dies hier unterzubringen.«


  In der Luft war plötzlich ein Blitzen, und etwas fiel auf ihn zu. Er fing das Geschmeide auf und konnte einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken. Ein Vermögen glitzerte in seinen Händen. Der mittlere Diamant war der größte, den er je gesehen hatte. Zweifellos gehörte er zu den berühmtesten Edelsteinen der Welt.


  Die Besucherin blieb völlig gleichgültig, als er das kostbare Schmuckstück in die Tasche gleiten ließ. Ashton war innerlich aus dem Gleichgewicht geraten. Für sie, das erkannte er instinktiv, war der Diamant in der Halskette nicht mehr wert als ein Stück Zucker. Ihre Verrücktheit kannte keine vernünftigen Grenzen mehr.


  »Angenommen«, sagte er, »Sie sind wirklich in der Lage, die verlangte Summe zu zahlen: Wie ist es rein physisch möglich, die Aufgabe zu erledigen? Vielleicht wäre es durchführbar, einen einzelnen Gegenstand von dieser Liste zu stehlen, aber schon nach einer Stunde würde es im Museum von Polizeibeamten wimmeln.«


  Mit einem Vermögen in der Tasche konnte er ruhig so offen sprechen. Außerdem zwang ihn die Neugier, mehr über seine phantastische Besucherin zu erfahren.


  Sie lächelte, ein wenig nachsichtig, als wolle sie ein Kind aufmuntern.


  »Wenn ich Ihnen eine Möglichkeit zeige, werden Sie es dann auch tun?«


  »Für eine Million – ja.«


  »Haben Sie eigentlich nichts Außergewöhnliches bemerkt, seit ich Ihr Büro betreten habe? Ist es nicht ruhiger geworden?«


  Ashton lauschte. Bei Gott, sie hatte recht. In diesem Raum war es niemals völlig still gewesen, selbst nicht bei Nacht. Über die Dächer war der Wind gestrichen – wo war er jetzt? Der Lärm des unten vorbeirauschenden Verkehrs war verstummt. Noch vor fünf Minuten hatte er das Kreischen der Lokomotiven auf dem nahen Verschiebebahnhof verflucht – und jetzt? Was war dort geschehen?


  »Gehen Sie zum Fenster!«


  Er gehorchte sofort und zog die Vorhänge beiseite. Seine Finger zitterten merklich, obwohl er sich zusammennahm. Dann atmete er tief ein. Die Straße war leer, wie so oft um diese Zeit kurz vor Mittag. Kein Verkehr, also konnte auch kein Lärm sein. Dann sah er hinab zu der Reihe der kleinen Häuser, die sich bis zum Bahnhof erstreckten.


  Die Besucherin lächelte, als sie seinen Schock registrierte.


  »Nun, Mr. Ashton, was sehen Sie?«, fragte sie.


  Langsam drehte er sich um. Sein Gesicht war totenblass. Die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor.


  »Wer sind Sie?«, keuchte er. »Eine Hexe?«


  »Seien Sie nicht kindisch. Es gibt eine ganz einfache Erklärung: Nicht die Welt dort draußen hat sich verändert, sondern nur Sie.«


  Ashton sah wieder aus dem Fenster und starrte hinüber zu der Lok, über der wie ein Wattebausch der gefrorene Dampf schwebte, unveränderlich und unbeweglich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch die Wolken unbeweglich am Himmel stehen geblieben waren. Um ihn herum war die Stille und Ruhe einer Fotografie, die lebendige Unrealität einer Landschaft, die für den Bruchteil einer Sekunde vom Blitz erhellt wird.


  »Sie werden intelligent genug sein, das Phänomen zu begreifen, wenn Sie auch nicht erraten können, wie es zustande kommt. Ihre Zeitebene ist verändert worden. Eine Minute dort draußen ist ein Jahr in diesem Zimmer.«


  Wieder öffnete sie ihre Handtasche und nahm daraus ein breites, silbernes Armband hervor. Skalen und winzige Knöpfe sorgten für technische Abwechslung.


  »Man könnte es als einen persönlichen Generator bezeichnen«, erklärte sie. »Wenn Sie ihn anlegen, sind Sie praktisch unverwundbar. Sie können kommen und gehen, ohne daran gehindert zu werden. Sie können alle von mir gewünschten Gegenstände aus dem Museum holen, ehe die Wärter dort auch nur einmal mit dem Auge geblinzelt haben. Wenn Sie damit fertig sind, bringen Sie sich in aller Ruhe in Sicherheit, ehe Sie das Zeitfeld abstellen und in Ihre normale Zeitdimension zurückkehren.«


  Sie betrachtete ihn aufmerksam.


  »Und nun hören Sie gut zu«, fuhr sie fort. »Halten Sie sich genau an das, was ich Ihnen jetzt sage. Der Generator erzeugt ein Zeitfeld mit einem Radius von etwas mehr als zwei Metern. Sie müssen also stets so weit von einer anderen Person entfernt sein. Zweitens ist zu beachten, dass Sie das Feld auf keinen Fall ausschalten, ehe Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben. Das ist von äußerster Wichtigkeit. Und nun der Plan, den ich ausgearbeitet habe …«


  


  Kein Verbrecher der Weltgeschichte hatte jemals eine solche Macht besessen. Der Gedanke war überwältigend, und Ashton machte sich ernsthafte Sorgen, ob er sich jemals daran gewöhnen könnte. Er hatte es aufgegeben, nach einer Erklärung zu suchen, wenigstens so lange, bis er seine Arbeit getan und den Lohn dafür einkassiert hatte. Danach konnte er England verlassen und sich für immer vom Geschäftsleben zurückziehen.


  Die Fremde hatte das Büro wenige Minuten vor ihm verlassen. Als er auf die Straße trat, hatte sich hier nichts geändert. Obwohl er nun auf alles vorbereitet war, machte ihn die ganze Situation nichtsdestoweniger nervös. Ashton verspürte den Impuls, sich zu beeilen, damit er den Auftrag ausführen konnte, ehe die Energie seines geheimnisvollen Gerätes aufgebraucht war. Aber das, so hatte die Unbekannte ihm versichert, war vollkommen unmöglich.


  In der Hauptstraße verlangsamte er seine Schritte und betrachtete den eingefrorenen Verkehr und die scheinbar paralysierten Fußgänger. Sorgfältig achtete er darauf, niemandem zu nahe zu kommen, um ihn nicht in das abgeänderte Zeitfeld einzubeziehen. Wie lächerlich die Menschen doch aussahen, wenn ihnen die Grazie der Bewegung fehlte. Ihre Münder standen halb offen, und meist lag ein dummes Grinsen auf ihren Gesichtern.


  Sich einen Komplizen zu suchen, ging ihm zwar arg gegen den Strich, aber einige der zu stehlenden Gegenstände waren zu schwer, um von ihm allein bewältigt werden zu können. Außerdem konnte er gut bezahlen, ohne überhaupt einen Verlust zu bemerken. Das Hauptproblem war vielmehr, jemand zu finden, der intelligent genug war, durch die Situation nicht zu Tode geängstigt zu werden; oder eben jemand, der dumm genug war, sie einfach zu akzeptieren. Er entschloss sich, die erste Möglichkeit auszuprobieren.


  Tony Marchetti wohnte so dicht neben dem Polizeirevier, dass man unwillkürlich auf den Gedanken kommen musste, er übertreibe es erheblich mit der Harmlosigkeit und Tarnung. Als Ashton an der Wachstube vorbeiging, warf er einen Blick durch das Fenster. Hinter seinem Tisch hockte regungslos der diensthabende Sergeant. Ashton widerstand der Versuchung, hineinzuschlendern und Geschäft mit ein wenig Spaß zu vermischen, aber dann sagte er sich, dass für solche Dinge später noch Zeit genug blieb.


  Tonys Tür öffnete sich, als er sich näherte. Dieser ganz natürliche Vorgang in einer Welt, die unwirklich geworden war, jagte Ashton einen gehörigen Schrecken ein. Hatte sein Generator ausgesetzt? Ein Blick auf die von der Zeit eingefrorene Straße beruhigte ihn sofort.


  »Well, wenn das nicht Bob Ashton ist …?«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Das kommt selten vor, dass man dich so früh am Tage trifft. Du trägst aber ein sehr merkwürdiges Armband, dabei nahm ich an, ich allein besäße eines.«


  »Hallo, Aram«, entgegnete Ashton. »Es scheint mir, da gehen einige Dinge vor sich, von denen wir beide keine Ahnung haben. Hast du Tony verpflichtet, oder ist er noch frei?«


  »Tut mir leid. Ich habe eine kleine Arbeit zu erledigen, für die ich ihn brauche. Er wird einige Zeit für mich tätig sein.«


  »Dachte ich mir. Ist es die Nationalgalerie oder das Museum?«


  Aram Albenkian fingerte an seinem Spitzbart herum.


  »Wer hat dir das denn gesagt?«, fragte er.


  »Niemand. Aber schließlich bist du doch der berüchtigtste Kunsthändler unserer Branche, nicht wahr? Allmählich geht mir ein Licht auf, was hier gespielt wird. Hat dir nicht eine große, hübsche Brünette das Armband und die Einkaufsliste überreicht?«


  »Ich weiß zwar nicht, wovon du redest, aber die Antwort ist nein. Es war ein Mann.«


  Ashton war sichtlich überrascht. Dann zuckte er die Achseln.


  »Ich hätte es mir denken können, dass sie nicht allein war. Möchte doch zu gern wissen, wer dahintersteckt.«


  »Hast du keine Theorie?«, fragte Aram vorsichtig.


  Ashton kam zu der Erkenntnis, dass ein geringfügiger Verlust an Informationen die Reaktion des anderen wert war.


  »Sie sind nicht an Geld interessiert«, sagte er. »Mit diesem Zeitgenerator können sie so viel davon machen, wie sie nur wollen. Die Frau sagte mir, sie sei Sammlerin. Ich hielt das für einen guten Witz, aber nun glaube ich allmählich, dass sie das ernst meinte.«


  »Eine Frage beschäftigt mich«, gab Aram zu. »Warum erledigen sie die Arbeit nicht selbst, sondern geben uns den Auftrag?«


  »Vielleicht fürchten sie sich. Oder sie legen besonderen Wert auf unsere – eh – Fachkenntnisse. Einige der Gegenstände auf meiner Liste sind gut verschlossen aufbewahrt. Ich glaube fast, sie handeln im Auftrag eines verrückten Milliardärs.«


  Ashton wusste selbst, dass dieser Gedanke nicht sehr überzeugend wirkte. Aber vielleicht ließ Aram sich dazu verleiten, nun auch seine Kenntnisse an den Mann zu bringen.


  »Mein lieber Ashton«, sagte Aram auch prompt, »wie erklärst du dir dann dieses Armband? Zwar verstehe ich nicht sehr viel von Wissenschaft, aber ich weiß doch, dass dieses Ding selbst die verrücktesten Träume bei weitem in den Schatten stellt. Es gibt an sich nur eine einzige Erklärung.« »Welche?«


  »Diese Leute kommen – von woanders her. Unsere Welt wird automatisch und systematisch nach ihren Schätzen abgegrast. Du hast doch sicherlich auch schon von Raumschiffen und anderen Welten gelesen? Nun, jemand anders hat diese Raumschiffe eben vor uns gebaut.«


  Ashton lachte keineswegs. Die Theorie war auch nicht phantastischer als die Tatsachen.


  »Wer immer sie auch sind«, sagte er, »sie kennen sich bei uns sehr gut aus. Ich beginne mich zu fragen, wie viele von ihnen unter uns weilen. Vielleicht werden jetzt in dieser Minute der Louvre und der Prado ausgeraubt. Der Welt steht noch heute eine hübsche Überraschung bevor.«


  Sie schieden in Freundschaft, ohne dass einer dem anderen zu viel vom eigenen Auftrag verriet. Für einen flüchtigen Augenblick dachte Ashton daran, Tony durch ein höheres Angebot auf seine Seite zu ziehen, aber dann hielt er es doch für besser, Albenkian nicht unnötig zu reizen. Steve Regan war auch kein schlechterer Mann. Allerdings bedeutete das einen Spaziergang von anderthalb Kilometern, denn an mechanische Personenbeförderung war natürlich nicht zu denken. Bis der Bus sein Ziel erreichte, war er an Altersschwäche gestorben. Ashton versuchte sich auszumalen, was wohl geschehen würde, wenn er jetzt, in seinem Zustand, ein Auto fahren würde. Aber er war ja gewarnt worden, keine Experimente anzustellen.


  Ashton war, gelinde gesagt, erstaunt darüber, dass Steve den Zeitgenerator so ruhig entgegennahm, obwohl er ihn als hervorragend spezialisierten Gauner in Erinnerung hatte. Natürlich kam er um einige Erklärungen nicht herum, denn Steves einzige Lektüre waren Comic-Strips. Einige sehr vereinfachte Erläuterungen genügten, ihn zu informieren, dann legte Steve den Generator an, den Ashton ihm überreicht hatte. Ohne Kommentar hatte die geheimnisvolle Besucherin das Ersatzstück geliefert. Gemeinsam machten die beiden Männer sich dann auf den weiten Weg zum Museum.


  In einem Park legten sie eine Verschnaufpause ein, setzten sich auf eine Bank und aßen einige Sandwiches. Als sie dann endlich das Museum erreichten, waren sie durch den ungewohnten Marsch nicht sonderlich erschöpft.


  Nebeneinander schritten sie durch das Portal. Obwohl kein logischer Grund vorlag, unterhielten sie sich nur flüsternd, als sie die weite Empfangshalle betraten. Ashton kannte den Weg haargenau. In einer humorvollen Anwandlung zeigte er dem Wärter zum Lesesaal seine Eintrittskarte vor, der steif und stumm an seinem Platz stand und sich nicht rührte. Die Besucher der großen Bibliothek sahen zu seiner großen Verwunderung nicht viel anders aus als sonst, wenn er hier weilte. Der Generator schien da keinen Unterschied bewirkt zu haben.


  Es war eine klare, aber trotzdem ermüdende Aufgabe, die verlangten Bücher einzusammeln. Die Auswahl war nach verschiedenen Gesichtspunkten vorgenommen worden und berücksichtigte sowohl äußerliche Schönheit als auch literarischen Inhalt. Die Liste musste von jemand aufgestellt worden sein, der etwas von seinem Fach verstand. Ob sie es selbst getan hatten, fragte sich Ashton. Oder ob sie Experten dazu bestochen hatten? Er fragte sich vergeblich, ob er jemals ihre wahren Hintergründe erfahren würde, wer immer diese Auftraggeber auch waren.


  Einige Glaskästen mussten zerschlagen werden, aber Ashton achtete darauf, keine Bücher zu beschädigen, ob es nun auf der Liste stand oder nicht. Wenn er genügend Bücher beisammenhatte, brachte er sie hinaus in die Vorhalle und stapelte sie dort auf, bis eine beachtliche Pyramide entstanden war.


  Es spielte überhaupt keine Rolle, wenn man sie für einige Minuten allein ließ, auch wenn sie sich außerhalb des Zeitfeldes befanden. Kein Mensch konnte ihr blitzartiges Auftauchen und Verschwinden in der normalen Welt bemerken.


  Zwei Stunden arbeiteten sie in der Bibliothek, dann legten sie erneut eine Pause ein, ehe sie sich an die nächste Aufgabe machten. Auf dem Weg dorthin erledigte Ashton ein kleines Privatgeschäft. Glas klirrte, als er den Deckel eines isoliert platzierten Kastens zerschlug, der einen kostbaren Schatz zu hüten hatte. Dann wanderte das Originalmanuskript von »Alice« in Ashtons Taschen.


  Unter den Antiquitäten kannte er sich nicht so gut aus. Aus jeder Abteilung waren einige Musterbeispiele zu entnehmen, und der Sinn der Auswahl war ihm nicht immer verständlich. Es war so, als habe jemand diese Liste aufgestellt, der die menschliche Kunstgeschichte zwar kannte, sie aber von einem völlig fremdartigen Standpunkt aus betrachtete. Diesmal, so schien es ihm, hatten sie ohne Hilfe der Experten gearbeitet.


  Zum zweiten Male in der Geschichte wurde der Behälter der berühmten Portland-Vase zerschmettert. In fünf Sekunden, dachte Ashton, würden die Alarmsirenen heulen und das Museum in eine Art Belagerungszustand versetzen. Aber in fünf Sekunden würde er schon viele Meilen entfernt und in Sicherheit sein. Ein phantastischer Gedanke, kam ihm zu Bewusstsein. Außerdem hätte er viel mehr Honorar verlangen können, fiel ihm noch ein. Aber dazu war ja immer noch Zeit.


  Er verspürte eine tiefe Befriedigung, als er Steve zusah, der soeben das große Silbertablett aus dem Mildenhall-Schatz in die Vorhalle brachte und dort zu den anderen Sachen legte. Die Pyramide war inzwischen erheblich angewachsen.


  »Damit hätten wir's geschafft«, sagte er. »Ich erwarte dich heute Abend bei mir. Und nun wollen wir dir das nette Armband wieder abnehmen.«


  Sie gingen hinaus auf die High Holborn Street und wählten eine abgelegene Seitenstraße. Kein Fußgänger war in der Nähe. Ashton löste den Generator von Steves Arm und sah ihn zur Unbeweglichkeit erstarren, als er einige Schritte von ihm zurücktrat. Steve war nun wieder verwundbar; wie alle anderen Menschen wandelte er wieder im normalen Strom der Zeit. Doch bevor die Alarmsirenen des Museums heulen konnten, würde er in der Menge der Londoner Passanten untergetaucht sein.


  Als Ashton ins Museum zurückkehrte, waren die angehäuften Kostbarkeiten verschwunden. Genau an der Stelle, wo sie gelegen hatten, stand die geheimnisvolle Besucherin – von wo? Immer noch graziös und stolz aufgerichtet, machte sie nun doch einen etwas erschöpften Eindruck – wenigstens kam es Ashton so vor. Er näherte sich ihr, bis die beiden Zeitfelder sich vermischten und sie nicht mehr durch den Abgrund des fast unerträglichen Schweigens getrennt waren.


  »Ich hoffe, Sie sind zufrieden«, sagte er. »Wie konnten Sie nur so schnell das ganze Zeug wegschaffen?«


  Sie berührte leicht ihr silbernes Armband und lächelte nachsichtig.


  »Außer diesem hier verfügen wir über viele andere Hilfsmittel.«


  »Warum waren Sie dann auf meine Hilfe angewiesen?«


  »Technische Gründe. Es war unbedingt notwendig, die gewünschten Gegenstände aus der Gegenwart anderer Materie zu entfernen. Wir konnten ohnehin nur das Wichtigste auswählen, wollten wir unsere beschränkten Transportmöglichkeiten nicht überlasten. So, kann ich jetzt das Armband zurückerhalten?«


  Langsam reichte ihr Ashton den Generator, den Steve getragen hatte, machte jedoch keine Anstalten, seinen eigenen vom Arm zu lösen. Vielleicht begab er sich in eine ihm unbekannte Gefahr, aber er war darauf vorbereitet. Beim ersten Anzeichen würde er sofort zurückweichen.


  »Ich bin bereit«, sagte er, »auf einen Teil meiner Belohnung zu verzichten – ja, ich verzichte überhaupt darauf, wenn Sie mir dafür diesen Zeitgenerator überlassen.« Er zeigte auf das breite Armband, das silbern im Sonnenlicht glänzte.


  Sie beobachtete ihn und lächelte dabei wie Mona Lisa.


  »Ich möchte nicht behaupten, dass Sie auf diese Weise Ihre Belohnung verkleinern. Ein solches Armband kostet mehr Geld, als in allen Ihren Banken gelagert ist.«


  »Auch mehr als die Gegenstände, die ich für Sie stahl?«


  »Sie sind sehr habgierig, Mr. Ashton. Sie wissen ganz genau, dass Ihnen mit Hilfe jenes kleinen Gerätes die ganze Welt gehört.«


  »Na und? Welches Interesse haben Sie noch an unserer Welt, nachdem Sie alles genommen haben, was Ihnen wertvoll schien?«


  Sie gab nicht sofort Antwort. Erst nach einigen Sekunden des Schweigens lächelte sie plötzlich unerwartet und sagte:


  »So haben Sie also bereits erraten, dass ich nicht zu Ihrer Welt gehöre?«


  »Ja. Und ich weiß auch, dass Sie nicht allein gekommen sind. Stammen Sie vom Mars? Aber vielleicht wollen Sie mir das nicht gern verraten …«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Aber es wird Sie nicht sehr froh machen, fürchte ich.«


  Zweifelnd sah Ashton sie an. Was meinte sie damit? Unwillkürlich verbarg er die Hände hinter dem Rücken, um das wertvolle Armband zu schützen.


  »Ich komme weder von dem Planeten Mars noch von sonst einem Planeten, wie immer er auch heißen möge. Sie würden auch nicht begreifen können, was ich bin. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ich komme aus der Zukunft.«


  »Aus der Zukunft? Das ist ja lächerlich!«


  »Ist es das? Dann möchte ich gern wissen, warum.«


  »Wenn Ihre Behauptung stimmen würde, hätte es in der Vergangenheit bereits haufenweise Zeitreisende gegeben. Weiter bestünde die Gefahr einer reductio ad absurdum. In die Vergangenheit zurückzugehen bedeutet eine Veränderung der Gegenwart und damit das Auftauchen aller Arten von Paradoxen.«


  »Sehr gute Argumente, wenn auch nicht zutreffend, wie Sie vielleicht annehmen. Sie betreffen lediglich die Möglichkeit der Zeitreise im Allgemeinen, nicht aber den speziellen Fall, der mich betrifft.«


  »Erklären Sie«, forderte Ashton sie auf.


  »Bei ganz seltenen Gelegenheiten und bei Freiwerden einer unvorstellbaren Energie ist es möglich, einen sehr sonderbaren Zeitzustand herzustellen. Während des Bruchteils einer Sekunde wird die Vergangenheit dann der Gegenwart zugänglich – allerdings nur in sehr beschränkter Hinsicht. Wir können unseren Geist in die Vergangenheit schicken, nicht aber unseren Körper.«


  »Sie haben sich also die Gestalt geliehen, in der ich Sie jetzt vor mir sehe?«


  »Und ich habe dafür bezahlt, wie ich Sie bezahle. Die Eigentümerin war mit meinen Bedingungen einverstanden. In diesen Dingen sind wir sehr verantwortungsbewusst.«


  Ashtons Gedanken überschlugen sich. Wenn ihre Geschichte der Wahrheit entsprach, erhielt er einen weiteren Vorteil.


  »Sie wollen also sagen«, fuhr er mit der Fragerei fort, »dass Sie keine direkte Kontrolle über unsere Materie ausüben können?«


  »Ja. Selbst diese Armbänder wurden in Ihrer Zeit unter unserer Anleitung hergestellt.«


  Sie erklärte zu viel und zu rasch. Ohne zu zögern, enthüllte sie alle ihre Schwächen. Irgendetwas warnte Ashton, aber er hatte sich zu sehr in seine Idee verrannt, um nun zurückkehren zu können.


  »Dann darf ich wohl annehmen«, sagte er langsam, »dass Sie mich nicht zwingen können, Ihnen den Generator zurückzugeben?«


  »Das stimmt haargenau.«


  »Danke. Mehr wollte ich nicht wissen.«


  Sie lächelte ihn an, und es war ein Lächeln, das ihn bis ins Mark erschauern ließ.


  »Wir sind weder rachsüchtig noch undankbar, Mr. Ashton«, sagte sie ruhig. »Was ich jetzt tue, entspringt nur meinem Sinn für Gerechtigkeit. Sie bitten mich um das Armband, also können Sie es behalten. Aber ich will Ihnen noch erklären, wozu es nützlich sein kann.«


  Für einen kurzen Augenblick verspürte Ashton das Verlangen, ihr den Generator zurückzugeben, aber sie musste seine Gedanken wohl erraten haben.


  »Nein«, wehrte sie ab, »jetzt ist es zu spät. Ich bestehe darauf, dass Sie das Gerät behalten. Eines kann ich Ihnen versichern: Seine Energie wird niemals erschöpft sein. Sie reicht« – wieder das rätselhafte Lächeln – »für den Rest Ihres Lebens. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen kleinen Spaziergang unternehmen, Mr. Ashton? Meine Arbeit hier ist beendet, und ich möchte mir Ihre Welt ein wenig ansehen, bevor ich sie verlasse.«


  Sie wandte sich, ohne seine Antwort abzuwarten, den Portalen zu. Von einer Neugier getrieben, folgte ihr Ashton.


  Schweigend schritten sie dahin, bis sie inmitten des eingefrorenen Verkehrs auf der Tottenham Court Road standen. Lange Minuten verharrten sie wortlos und betrachteten die geschäftige und doch so bewegungslose Menge der Menschen. Dann seufzte sie.


  »Sie alle tun mir schrecklich leid – Sie auch, Mr. Ashton. Manchmal wundere ich mich, was aus Ihnen alles geworden wäre.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Noch vor kurzer Zeit sagten Sie, dass niemand aus der Zukunft in die Vergangenheit zurückkehren und etwas ändern könne. Eine sehr kluge Bemerkung, Mr. Ashton, aber leider auch unrichtig. Denn sehen Sie, Ihre Welt hat keine Zukunft mehr, die zu ändern wäre.«


  Sie deutete über die Straße. Ashton drehte sich schnell um. Er sah einen Zeitungsjungen, der unbeweglich der Menge seine Titelseite entgegenhielt. Auf der starren und gebogenen Seite las Ashton die Schlagzeile:


  


  Heute Versuch der Superatombombe


  


  Die Stimme, die an sein Ohr drang, schien aus weiter Ferne zu kommen:


  »Ich sagte Ihnen schon, dass Zeitreise – auch in dieser sehr beschränkten Form – nur dann möglich wird, wenn eine ungeheuere Menge von Energie frei wird. Viel mehr, als in dieser Bombe steckt. Aber diese Superbombe ist nur eine Zündkapsel …« Sie deutete auf den Boden unter ihren Füßen. »Was wissen Sie schon über Ihren eigenen Planeten? Wahrscheinlich nichts. Ihre Rasse hat nicht viel gelernt. Jedoch wissen Ihre Wissenschaftler, dass der Kern Ihrer Welt aus einem dichten, flüssigen Stoff besteht. Dieser Kern ist stark komprimierte Materie und kann nur in zwei Aggregatzuständen existieren – entweder in dem einen oder in dem anderen. Der geringste Anstoß genügt, den Wechsel herbeizuführen, genau wie eine Wippschaukel auf den Druck eines Fingers reagiert. Dieser Wechsel aber, Mr. Ashton, würde mehr Energie frei machen als alle Erdbeben der irdischen Geschichte zusammengenommen. Ozeane und Kontinente würden in den Raum geschleudert, und die Sonne besäße einen zweiten Asteroidengürtel.


  Diese gewaltige Katastrophe würde ihr Echo durch die Jahrtausende schicken und der Zukunft eine Sekunde Ihrer Gegenwart öffnen – und in dieser einen Sekunde versuchen wir, die Schätze Ihrer Welt zu retten. Das ist leider alles, was wir tun können. Obgleich Ihre Motive egoistisch sind, Mr. Ashton, haben Sie Ihrer Rasse einen großen Dienst erwiesen.


  Aber nun muss ich zu meinem Schiff zurückkehren. Es wartet bei den Trümmern der Erde, 100000 Jahre in der Zukunft, auf mich. Das Armband – Sie können es behalten.«


  Sie zog sich augenblicklich zurück. Als sie wenige Meter von ihm entfernt erstarrte, war sie nichts anderes mehr als eine der zahllosen unbeweglichen Statuen auf der Straße. Er blieb allein zurück.


  Allein! Ashton hob den Arm und sah hinab auf das blitzende Silberband, bewunderte seine sachgemäße Bearbeitung und die feine Ausführung. Welche geheimnisvollen Kräfte waren in ihm verborgen? Er hatte ein Abkommen geschlossen und musste sich nun daran halten. Ihm stand es frei, sein Leben völlig bis zum Ende auszuleben, allerdings auf Kosten absoluter Isolierung von den anderen Menschen. Wenn er hingegen das Zeitfeld abschaltete, würden die letzten Sekunden der menschlichen Geschichte unaufhaltsam verrinnen. Sekunden …?


  So viel Zeit würde nicht mehr bleiben, denn zu diesem Zeitpunkt, das wusste er, war die Bombe bereits explodiert.


  Er setzte sich neben den Rinnstein und begann nachzudenken. Es bestand kein Grund zur Panik, und er musste jetzt ganz ruhig bleiben, denn er hatte noch genügend Zeit. Alle Zeit der Welt …


  Der kosmische Casanova


  


  Diesmal war ich gerade fünf Wochen vom Planetenstützpunkt entfernt, als die Symptome auftauchten. Auf meinem letzten Flug hatte es nur einen Monat gedauert. Ich war nicht ganz sicher, ob dieser Unterschied meinem fortschreitenden Alter oder einem Zusatz in den Ernährungskapseln zuzuschreiben war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich diesmal mehr zu tun hatte. Der Spiralarm der Milchstraße, den ich zu erkunden hatte, war ziemlich dicht besiedelt. Die Sterne standen oft nur ein oder zwei Lichtjahre auseinander, sodass mir wenig Zeit blieb, über die von mir zurückgelassenen Mädchen nachzugrübeln. Wenn ich einen Stern klassifiziert und die automatische Suche nach Planeten beendet hatte, wurde die nächste Sonne angeflogen. Jede zehnte besaß Planeten, und dann war ich tagelang damit beschäftigt, alle erreichbaren Informationen in Max, dem elektronischen Gehirn meines Schiffes, aufzuspeichern.


  Nun hatte ich endlich den dicht mit Sternen vollgepackten Raum hinter mir. Oft benötigte ich jetzt drei volle Tage, um von Stern zu Stern zu gelangen. Das war eine Menge Zeit, um den Erinnerungen Gelegenheit zu geben, sich in meine Kabine zu schleichen. Mein letzter Urlaub! Wenn ich daran dachte, sahen die vor mir liegenden Monate recht einsam und trübe aus.


  Vielleicht hatte ich es auf Diadne V auch ein wenig übertrieben, als mein Schiff dort überholt wurde und ich Gelegenheit erhielt, mich auszuruhen. Ein Sternensucher jedoch verbringt 80 Prozent seiner Zeit allein im Weltraum, und die menschliche Natur ist nun einmal so, dass sie Versäumtes unbedingt nachzuholen wünscht. Ich war vorsorglich genug gewesen, nicht nur das zu tun, sondern auch gleich für die Zukunft mitzusorgen – allerdings nicht genug, wie mir schien.


  Vor meinem geistigen Auge tauchte Helene auf, eine hübsche, fügsame, wenn auch nicht sehr intelligente Blondine. Wir verbrachten eine hübsche Zeit zusammen, bis ihr Gatte von seiner Mission zurückkehrte und mir zartfühlend mitteilte, dass Helene nun in Zukunft sehr wenig Gelegenheit haben würde, sich mit mir zu treffen. Das war verständlich. Zum Glück hatte ich inzwischen bereits Iris kennengelernt, sodass sich der Verlust verschmerzen ließ.


  Iris war nun wahrhaftig beste Klasse! Selbst jetzt noch zittere ich, wenn ich nur an sie denke. Als unser Verhältnis damals sehr abrupt beendet wurde – und zwar aus dem ganz einfachen Grund, dass ein Mann ja schließlich auch mal schlafen muss –, schwor ich mir, für mindestens eine Woche keine Frau mehr anzusehen. Aber da fiel mir ein altes Buch in die Hände, in dem John Donne – lesen Sie es nach, wenn Sie das primitive Englisch noch verstehen – steif und fest behauptet, verlorene Zeit ließe sich nie mehr nachholen.


  Wie wahr, dachte ich, legte meine Ausgehuniform an und wanderte hinab zu dem einzigen Strand von Diadne V. Ich brauchte nur einige hundert Meter weit zu gehen, um ein gutes Dutzend Möglichkeiten zu erspähen. Einige Freiwillige wurden von mir abgeschüttelt, und ich entschied mich für Natalie.


  Zuerst ging alles gut, aber dann regte sich Natalie wegen Ruth auf. Es kann auch Kay gewesen sein. Ich kann keine Mädchen leiden, die meinen, ein Mann gehöre nur ihnen allein. Also suchte ich nach einer wenig schönen Szene das Weite. Zurück blieb eine hübsche Menge zerbrochenen Geschirrs. Für zwei oder drei Tage blieb ich allein, dann tauchte Cynthia auf, um mich zu trösten – aber nun werden Sie bereits begriffen haben, was ich sagen wollte. Ich werde Sie also nicht weiter mit Einzelheiten langweilen.


  Dieser Art jedenfalls waren meine Erinnerungen, während hinter meinem Schiff eine Sonne zum kleinen Stern und weit vor mir ein kleiner Stern größer und größer wurde. Diesmal hatte ich freiwillig meine aufregenden Pin-up-Girls zu Hause gelassen, denn ich wusste aus Erfahrung, dass ihr Anblick die Geschichte nur noch schlimmer machte. Das war ein Fehlschluss gewesen. Da ich ein verhältnismäßig guter Zeichner bin, machte ich mich also daran, mir meine eigene Sammlung schöner Mädchen zuzulegen. Sie können mir glauben, dass Sie kaum auf einer anderen Welt eine ansprechendere finden werden.


  Es wäre mir selbstverständlich sehr unangenehm, wenn Sie nun annehmen würden, meine Nebenbeschäftigung könnte meine Fähigkeiten als Sternensucher der Raumflotte negativ beeinflussen. Schließlich widmete ich mich ja nur in den langen Tagen zwischen der eigentlichen Arbeit meinem Hobby; denn auf die Dauer wurde es langweilig, sich immer mit Max zu unterhalten. Sicher, mit Max konnte man sprechen, aber es gibt doch gewisse Dinge, die so eine Maschine beim besten Willen nicht begreift. Sehr oft verletzte ich auch Max' Gefühle, wenn ich meine Beherrschung verlor. Dazu noch ohne ersichtlichen Grund.


  »Was ist denn nur los?«, fragte Max klagend. »Du wirst doch wohl nicht böse auf mich sein, Joe, weil ich dich wieder schachmatt gesetzt habe? Sagte ich dir das nicht voraus?«


  »Geh zur Hölle!«, grollte ich – um dann fünf Minuten lang zu versuchen, dem alles wörtlich nehmenden Navigationsroboter die Sachlage zu erklären.


  Als ich zwei Monate vom Stützpunkt entfernt war und dreißig Sonnen und vier Sternensysteme registriert hatte, trat ein Zwischenfall ein, der meinen Gedanken und meinem Grübeln abrupt ein Ende bereitete. Im Ultra-Fernempfänger war ein leises Pfeifen. Das sehr schwache Signal kam aus dem vor mir liegenden Sektor des Weltraums. Ich stellte es so scharf ein, wie mir nur möglich war. Die Sendung gelangte auf einem schmalen Band zu mir, blieb unverändert und konnte nur eine Art Leitstrahl sein. Meines Wissens war jedoch noch keines unserer Schiffe in diesen abgelegenen Teil des Universums gelangt. Meine Aufgabe war es, völlig unbekanntes Gebiet zu erforschen.


  Dieses unerwartete Ereignis, so sagte ich mir, war der große Augenblick für mich; er würde mich für alle einsamen Jahre, die ich im Raum hatte verbringen müssen, vollauf entschädigen. In einer unbestimmbaren Entfernung vor mir existierte eine andere Zivilisation, die immerhin weit genug fortgeschritten sein musste, um die Technik des Hyperfunks zu beherrschen.


  Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Nachdem Max meine Beobachtungen bestätigt und analysiert hatte, schickte ich eine Nachrichtenkapsel zum Stützpunkt zurück. Wenn mir etwas zustieß, würde die Flotte wissen, wo es geschehen war – und was. Es war ein tröstlicher Gedanke zu wissen, dass meine Freunde mir hierher folgen würden, um meine Stücke zusammenzusuchen, falls ich nicht zurückkehren würde.


  Bald bestanden keine Zweifel mehr über die Richtung, aus der das Signal kam. Ich änderte ein wenig den Kurs, sodass jener gelblich leuchtende Stern genau in Flugrichtung stand. Niemand, so war ich fest überzeugt, würde ein so starkes Funksignal aussenden, wenn er nicht selbst Raumfahrt betrieb. Es konnte sehr gut möglich sein, dass ich eine uns ähnliche Kultur antraf.


  Ich war noch sehr weit von meinem Ziel entfernt, als ich ohne besonders große Hoffnungen mit meinem Sender zu arbeiten begann und Rufsignale aussandte. Zu meiner großen Überraschung erhielt ich sofort eine Antwort. Der bisher unveränderte Pfeifton wurde plötzlich unterbrochen und verwandelte sich in eine Reihe langer und kurzer Signale, die sich ständig wiederholten. Selbst Max wurde nicht klug aus ihnen. Wahrscheinlich bedeuteten sie so etwas wie: »Wer, zum Teufel, sind Sie?« Doch damit konnte selbst die intelligenteste Übersetzungsmaschine nicht viel anfangen, wenn es die einzige Probe einer fremden Sprache war.


  Stunde auf Stunde verging; die Signale wurden stärker. Um ihnen zu zeigen, dass ich nicht so schnell aufgab, las ich sie laut und deutlich ab und schickte mehr als einmal die gleiche unverständliche Botschaft auf derselben Wellenlänge zurück. Und dann erlebte ich meine zweite Überraschung.


  Wer immer sie auch waren, ich rechnete damit, dass sie bei entsprechend verringerter Entfernung auf Sprechfunk gehen würden, und das war auch genau das, was sie taten. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch eine menschliche Sprache besaßen. Was aber da aus meinem Lautsprecher drang, war unmissverständlich Englisch, wenn ich auch kaum ein Wort davon verstehen konnte. Jedes zehnte Wort war begreiflich, die anderen blieben ohne Bedeutung. Es handelte sich entweder um völlig neue Begriffe, oder man hatte sie zu arg verballhornt.


  Schon bei den ersten Lauten ahnte ich die Zusammenhänge. Es war keine unbekannte und nichtmenschliche Rasse, die in der unbekannten Tiefe des Raums wohnte, sondern etwas genauso Aufregendes und auf jeden Fall für einen einzelnen Sternensucher Angenehmes. Ich hatte Verbindung mit einer jener verschollenen Kolonien aufgenommen, die zur Zeit des Ersten Galaktischen Reiches entstanden waren. Damals, vor mehr als fünftausend Jahren, hatten Siedlerschiffe mit Pionieren die Erde verlassen, um Kolonien zu errichten. Als das Galaktische Reich zusammenbrach, sanken die isolierten Kolonialplaneten in die Barbarei zurück und gingen für immer verloren. Es schien, als sei hier das Gegenteil eingetreten.


  Ich bemühte mich, langsam und deutlich zu sprechen, aber fünf Jahrtausende sind eine lange Zeit. Jede Sprache verändert sich, und so war es mir unmöglich, einen richtigen Kontakt herzustellen. Immerhin konnte ich jedoch erkennen, dass sie über mein Auftauchen in freudige Erregung gerieten, was absolut nicht selbstverständlich war. Viele dieser isolierten Zivilisationen, Überbleibsel des Imperiums, hatten einen derartigen Fremdenhass entwickelt, dass sie in unverständlicher Hysterie reagierten, wollte man Verbindung mit ihnen aufnehmen. Sie hielten sich für die einzigen Intelligenzen des Universums.


  Unsere Versuche der Kontaktaufnahme blieben erfolglos, bis ein neuer Faktor auftauchte – ein Faktor, der die ganze Situation zu wandeln schien. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme einer Frau.


  Es war die herrlichste Stimme, die ich je in meinem Leben gehört zu haben glaubte, und selbst ohne die einsamen Wochen, die hinter mir lagen, hätte ich mich sofort in sie verliebt. Obwohl sehr tief, besaß die Stimme unmissverständlich alle Qualitäten einer weiblichen Stimme, die meine Sinne bis zum Äußersten reizten. Ich war derart überrascht, dass es etliche Minuten dauerte, bis ich endlich begriff, dass ich die Worte meiner unsichtbaren Zauberin verstehen konnte. Sie sprach ein Englisch, das zu gut 50 Prozent verständlich war.


  Ich will mich kurz fassen. Es dauerte also nicht sehr lange, bis ich ihren Namen wusste. Sie hieß Liala und war die einzige Philologin ihres Planeten, die sich auf primitives Englisch spezialisiert hatte. Als man die Signale meines Schiffes auffing, hatte man sie geholt, um als Übersetzerin zu fungieren. Das Glück, so schien es, war ganz auf meiner Seite. Genauso gut hätte der Spezialist auch ein Mummelgreis sein können.


  Während die Stunden vergingen und die Sonne vor mir größer und heller wurde, schlossen Liala und ich schnell Freundschaft. Da unsere Zeit nur knapp bemessen war, musste ich schneller handeln als je zuvor in meinem Leben. Die Tatsache, dass niemand unsere Unterhaltung belauschen konnte, erhöhte natürlich ihren privaten Charakter. Es war mein Vorteil, dass selbst Liala nicht gut genug Englisch sprach; denn so entging ihr die Bedeutung einiger heftiger Bemerkungen, die ich zwischendurch machte. Überhaupt ist es sehr gut, wenn man diesbezüglich mit einem Mädchen verhandelt, dessen Sprache man nicht ganz versteht. Viele Dinge werden anders ausgelegt, und meist traut sie ihnen jene Bedeutung gar nicht zu, die sie zu verstanden haben glaubt.


  Muss ich noch extra betonen, dass ich mich sehr glücklich und zufrieden fühlte? Sah es nicht ganz so aus, als ob meine beruflichen und privaten Interessen in wunderbarem Einklang standen? Eine einzige Sorge blieb mir jedoch: Bisher hatte ich Liala nicht sehen können. Was sollte ich tun, wenn sie sich als ausgesprochen hässlich erwies?


  Die Möglichkeit, diese für mich äußerst wichtige Frage zu klären, tauchte sechs Stunden vor der Landung auf. Ich war nahe genug an das System herangelangt, um die Fernsehimpulse aufzufangen. Max benötigte nur wenige Sekunden, die eintreffenden Signale zu analysieren und für unser Empfangsgerät zu justieren. Auf dem Bildschirm erschien zuerst der Planet und kurz darauf Liala.


  Sie war fast so schön wie ihre Stimme. Für lange Sekunden starrte ich sprachlos in ihr Gesicht, bis sie endlich das Schweigen unterbrach.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Haben Sie noch nie in Ihrem Leben ein Mädchen gesehen?«


  Ich gab zu, dass ich schon zwei oder drei gesehen hätte, aber noch niemals so eines wie sie. Zu meiner großen Erleichterung konnte ich feststellen, dass auch ich ihr gefiel. Unserem künftigen Glück stand also nichts weiter im Weg, wenn es mir gelang, dem zu erwartenden Andrang der Wissenschaftler und Politiker zu entgehen, die sich nach der Landung auf mich stürzen würden. Unsere Hoffnungen auf ein ungestörtes Beisammensein schwanden, wenn ich darüber nachdachte. Ich wäre jetzt sogar bereit gewesen, mein Prinzip zu brechen und sie zu heiraten, wenn ich damit mein Ziel erreichen konnte. Tatsächlich, diese letzten zwei einsamen Monate hatten mir arg zugesetzt.


  Fünf Jahrtausende menschlicher Geschichte lassen sich nicht in ein paar Stunden erledigen. Aber mit Unterstützung meines entzückenden Lehrmeisters lernte ich schnell. Und alles, was ich vielleicht übersah, wurde von Max registriert und aufgespeichert.


  Ihr Planet hatte den charmanten Namen Arkadien erhalten und gehörte zu den vorgeschobenen Posten interstellarer Kolonisation, als das Empire zusammenbrach und die Flotten sich zurückzogen. Arkadien blieb zurück, abgeschnitten und allein. Im Verlauf des nun folgenden Existenzkampfes hatten die Arkadier ihre wissenschaftlichen Kenntnisse verloren, darunter auch das Geheimnis des Sternenantriebes. Es wurde ihnen somit unmöglich, ihrem System zu entfliehen, aber sie hatten auch kein besonderes Interesse daran. Arkadien war eine fruchtbare Welt. Die geringe Schwerkraft – sie betrug nur ein Viertel der irdischen – gab den Überlebenden die Kraft, alle Schwierigkeiten zu meistern. Selbst wenn man gewisse Vorurteile Lialas außer acht ließ, musste Arkadien ein wunderschöner Planet sein, auf dem zu leben sich lohnte.


  Schon war Arkadiens Sonne zu einer großen Scheibe geworden, als mir ein brillanter Gedanke kam. Die zu erwartenden Empfangsfeierlichkeiten begannen, mir ernsthafte Sorgen zu bereiten, und ganz plötzlich fiel mir ein, wie ich ihnen aus dem Weg gehen konnte. Indem ich auf trübe Erfahrungen bei meinen ersten Begegnungen mit fremden Zivilisationen hinwies, weigerte ich mich höflich, aber bestimmt, wie eine ahnungslose Fliege auf den Leim zu kriechen. Ich war nur einer, also wollte ich auch nur mit einem einzigen Arkadier zusammentreffen, und zwar an einem einsamen Ort, der noch bestimmt werden sollte. Nach diesem ersten Zusammentreffen wollte ich dann in ihre Hauptstadt kommen – oder in den Weltraum zurückkehren. Ich hoffte, sie würden meine Gründe verstehen und berücksichtigen, dass ich ein einsamer Reisender sei. Sie seien doch sicherlich intelligent genug, meinen Standpunkt zu begreifen …


  Sie waren es.


  Der Plan setzte natürlich voraus, dass Liala damit einverstanden war, und sie dahingehend zu überzeugen, bereitete mir keine besonderen Komplikationen. Ich möchte nicht als unbescheiden oder gar eingebildet gelten, aber mit Frauen konnte ich immer sehr gut zurechtkommen. Und dies war, glauben Sie es mir, nicht mein erstes Rendezvous, das ich per Fernsehfunk arrangierte.


  Die Arkadier waren also einsichtig genug, meine Beweggründe zu akzeptieren. Die Wahl ihres Botschafters war offensichtlich, und somit wurde Liala von einer Sekunde zur anderen die Heldin ihres Planeten, die tapfer und selbstlos auszog, dem Monstrum aus dem Weltall zu begegnen. Es wurde ausgemacht, dass sie eine Stunde nach der ersten Kontaktaufnahme von meinem Schiff aus Verbindung mit ihren Freunden aufnehmen solle. Ich versuchte, eine Frist von zwei Stunden zu erreichen, aber sie lehnte das mit der Begründung ab, man solle nichts übertreiben. Es könne Leute geben, die falsche Schlüsse zögen.


  Mein Schiff sank bereits durch die oberen Schichten von Arkadien, als mir meine kompromittierenden Zeichnungen einfielen. Eiligst entfernte ich sie von den Wänden, konnte jedoch nicht verhindern, dass eine der kaum bekleideten Schönen hinter einen Schrank rutschte. Diese Tatsache verursachte mir später einigen Ärger, als die Techniker einige Monate später beim Überholen des Schiffes mein Kunstwerk vorfanden.


  Zurück in meiner kleinen Zentrale widmete ich mich ganz der Landung. Auf dem Bildschirm sah ich bereits die weite Wüste, in deren Mitte Liala auf mich warten sollte. In zwei Minuten würde ich sie in meinen Armen halten, den Duft ihres Haares trinken und den sanften Druck ihres Körpers gegen den meinen spüren.


  Ich hatte nicht viel Zeit, bei der Landung auf meine Umgebung zu achten, aber ich konnte mich auf Max verlassen, der die letzten Handgriffe in die automatische Kontrolle schickte. Noch bevor das Schiff aufsetzte, war ich in der Luftschleuse und wartete fieberhaft darauf, dass sich die Luke öffnete. Nur wenige Zentimeter Metall trennten mich noch von Liala.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Max die Überprüfung der Atmosphäre vorgenommen hatte und endlich das Zeichen zum Lukenöffnen gab. Noch bevor ich die schwere Klappe völlig öffnen konnte, war ich draußen und sprang hinab auf die fruchtbare Erde des Planeten Arkadien.


  Ich entsann mich früh genug, dass ich hier ja nur knapp vierzig Pfund wog, und bewegte mich entsprechend vorsichtig. Allerdings hatte ich Narr völlig vergessen, was diese geringe Schwerkraft für Auswirkungen auf den menschlichen Körperbau haben konnte. Auf einem so kleinen Planeten können fünf Jahrtausende ungestörter Weiterentwicklung eine ganze Menge hervorbringen.


  Liala wartete schon auf mich. Sie war genauso schön, wie sie mir das Fernsehbild gezeigt hatte. Und doch gab es etwas, das mir der Schirm nicht hatte verraten können.


  Große Mädchen sind niemals mein Geschmack gewesen, und heute kann ich sie noch viel weniger leiden. Wenn ich wirklich gewollt hätte, glaube ich, hätte ich Liala schon umarmen können. Aber ich tat es nicht. Ich wäre mir tatsächlich wie ein Idiot vorgekommen, wenn ich mich auf meine Zehenspitzen hätte stellen müssen, um ihre Knie gegen meine Wangen zu drücken …


  Der Stern


  


  Der Vatikan ist dreitausend Lichtjahre entfernt. Früher dachte ich, der Weltraum könnte über den Glauben keine Gewalt haben, ebenso wie ich davon überzeugt war, dass die Himmel Gottes Werk rühmten. Jetzt habe ich dieses Werk gesehen, und mein Glaube beginnt zu wanken. Ich starre das Kreuz an der Kabinenwand über dem Rechengehirn Modell VI an und frage mich zum ersten Mal in meinem Leben, ob es nicht nur ein leeres Symbol ist.


  Ich habe noch zu keinem Menschen davon gesprochen, aber die Wahrheit lässt sich nicht verbergen. Die Tatsachen springen ins Auge, unübersehbar aufgezeichnet auf den zahllosen Kilometern Magnetband und den Tausenden von Fotografien, die wir zur Erde zurücktragen. Andere Wissenschaftler können sie ebenso leicht auswerten wie ich, und ich bin nicht der Mensch, Manipulationen mit der Wahrheit zuzulassen, wie sie meinem Orden früher oft einen schlechten Ruf verschafft haben.


  Die Besatzung ist bereits zur Genüge deprimiert. Ich frage mich, wie die Leute diese furchtbare Ironie aufnehmen werden. Nur wenige sind gläubig, aber sie werden diese letzte Waffe in ihrem Feldzug gegen mich nicht gerne gebrauchen – in jenem privaten, gutmütigen, im Grunde aber ernst gemeinten Krieg, der seit dem Abflug von der Erde andauert. Es amüsierte sie, einen Jesuiten als Chef-Astrophysiker dabeizuhaben. Dr. Chandler, zum Beispiel, konnte sich nie damit abfinden. Woran liegt es eigentlich, dass die meisten Ärzte Atheisten sind? Manchmal begegnete er mir auf dem nur schwach beleuchteten Beobachtungsdeck, wo man die Sterne mit unverminderter Herrlichkeit strahlen sieht. Er pflegte im Halbdunkel neben mich zu treten und zur großen Ovalluke hinauszustarren, während die Himmel sich langsam um uns drehten, da das Raumschiff in einer nie korrigierten Trudelbewegung rotierte.


  »Tja, Pater«, meinte er schließlich, »es geht immer weiter, es hat kein Ende, und vielleicht hat es jemand geschaffen. Aber wie Sie daran glauben können, dass dieser Jemand ein besonderes Interesse für uns und unsere schäbige kleine Welt aufbrächte – das ist mir schleierhaft.« Dann pflegte die Auseinandersetzung zu beginnen, während die Sterne und Nebel in stummen, endlosen Bogen um uns dahinschwangen.


  Der scheinbare innere Zwiespalt meiner Stellung schien die Besatzung am meisten zu amüsieren. Vergeblich verwies ich auf meine drei Abhandlungen im Astrophysikalischen Journal, auf weitere fünf Arbeiten in den Monatsberichten der Astronomischen Gesellschaft. Ich erinnerte daran, dass mein Orden seit langem für wissenschaftliche Arbeiten berühmt sei. Wir mögen jetzt nur noch wenige sein, aber seit dem achtzehnten Jahrhundert haben wir in Astronomie und Geophysik Erstaunliches geleistet. Wird mein Bericht über den Phönixnebel unsere tausendjährige Geschichte zum Abschluss bringen? Zu Ende gehen wird, fürchte ich, weit mehr.


  Ich weiß nicht, wer dem Nebel seinen Namen gegeben hat; er scheint mir übrigens gar nicht zu passen. Wenn er eine Prophezeiung enthalten sollte, dann eine von solcher Art, dass sie sich erst nach mehreren Milliarden Jahren erfüllen könnte. Auch die Bezeichnung »Nebel« ist irreführend: Es handelt sich in Wirklichkeit um ein weitaus kleineres Objekt als es diese erstaunlichen Nebelwolken – Material für ungeborene Sterne – sind, die man überall in der Milchstraße findet. Im kosmischen Rahmen ist der Phönixnebel tatsächlich ein winziges Ding – eine dünne Gashülle um einen einzigen Stern.


  Oder um die Überreste eines Sterns …


  Die Rubensradierung von Loyola scheint mich von ihrem Platz über den Spektrophotometer-Resultaten aus zu verhöhnen. Was hättest du, Ignatius, von einem Wissen gehalten, das mir so weit entfernt von der kleinen Welt, die das ganze dir bekannte Universum darstellte, anvertraut wurde? Hätte sich dein Glaube an dieser Herausforderung bewährt, wo der meine zusammenbrach?


  Du starrst in die Ferne, Loyola, aber ich habe Wege zurückgelegt, die weit über deine Vorstellungskraft hinausgehen. Kein zweites Erkundungsschiff war so weit von der Erde entfernt; wir befinden uns an den Grenzen des erforschten Universums. Wir machten uns auf den Weg, um den Phönixnebel zu erreichen; wir schafften es, und wir fliegen mit der Bürde unseres Wissens nach Hause. Ich möchte diese Last von meinen Schultern werfen, aber ich rufe dich über die Jahrhunderte und Lichtjahre hinweg, die uns trennen, vergeblich.


  Auf dem Buch, das du in der Hand hältst, sind die Worte deutlich erkennbar. AD MAIOREM DEI GLORIAM, heißt es dort, aber an diese Botschaft kann ich nicht mehr glauben. Würdest du es noch können, wenn du zu sehen vermöchtest, was wir gefunden haben?


  Wir wussten natürlich, worum es sich beim Phönixnebel handelte. Jedes Jahr explodieren allein in unserer Galaxis mehr als hundert Sterne; sie glühen ein paar Stunden oder Tage mit tausendfacher Helligkeit, bevor sie verlöschen. Das sind die gewöhnlichen Novae – die alltäglichen Unglücksfälle des Universums. Ich habe die Spektrogramme und Lichtkurven von Dutzenden dieser Novae bei meiner Tätigkeit im Mondobservatorium aufgezeichnet.


  Aber drei- oder viermal in jedem Jahrtausend tritt etwas ein, das selbst eine Nova zu völliger Bedeutungslosigkeit verurteilt.


  Wenn ein Stern zur Supernova wird, kann er eine Weile all die zahllosen Sonnen der Galaxis überstrahlen. Die chinesischen Astronomen beobachteten ein solches Ereignis im Jahr 1054, aber sie wussten nicht, was sich vor ihren Augen abspielte. Fünf Jahrhunderte später, 1572, leuchtete eine Supernova in der Kassiopeia so hell, dass man sie bei Tag sehen konnte. In den seither vergangenen tausend Jahren hat es drei weitere Supernovae gegeben.


  Unsere Aufgabe bestand darin, die Überbleibsel einer solchen Katastrophe zu besuchen, die vorangegangenen Ereignisse zu rekonstruieren, und, wenn möglich, die Ursache zu finden. Wir kamen langsam heran, durch die konzentrischen Gashüllen, die sechstausend Jahre zuvor ausgestoßen worden waren und sich noch immer ausbreiteten. Sie waren unglaublich heiß, strahlten auch grelles violettes Licht aus, aber sie waren viel zu dünn, als dass sie uns hätten Schaden zufügen können. Bei der Explosion des Sterns waren die Außenschichten mit solcher Geschwindigkeit emporgetrieben worden, dass sie das Schwerefeld zur Gänze hinter sich gelassen hatten. Jetzt bildeten sie eine hohle Schale, die groß genug war, tausend Sonnensysteme aufzunehmen, und in ihrem Zentrum strahlte das winzige, phantastische Objekt, zu dem der Stern nun geworden war – ein weißer Zwerg, kleiner als die Erde, aber Millionen Mal so schwer.


  Die glühenden Gashüllen umgaben uns lückenlos und verbannten die gewohnte Dunkelheit der interstellaren Nacht. Wir flogen in das Zentrum einer kosmischen Bombe, die vor Jahrtausenden detoniert war, deren weißglühende Fragmente immer noch mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auseinanderstrebten. Das riesige Ausmaß der Explosion und die Tatsache, dass die Reste bereits ein Raumvolumen mit einem Durchmesser von vielen Milliarden Kilometern einnahmen, beraubte die Szenerie jeder sichtbaren Bewegung. Es würde Jahrzehnte dauern, bis das unbewaffnete Auge auch nur die geringste Bewegung dieser gequälten Gaswirbel und -fahnen wahrzunehmen vermochte; trotzdem war das Gefühl turbulenter Ausbreitung überwältigend.


  Wir hatten Stunden zuvor unseren Hauptantrieb abgeschaltet und schwebten langsam auf den grell leuchtenden kleinen Stern zu. Er war einmal eine Sonne wie die unsrige gewesen, aber in wenigen Stunden hatte er die Energie vergeudet, die ihm über Millionen Jahre Leuchtkraft verliehen hätte. Jetzt war er ein eingeschrumpfter Geizhals, der seine Schätze eifersüchtig hütete, als versuche er, die Freigebigkeit seiner stürmischen Jugend wettzumachen.


  Niemand rechnete ernstlich damit, dass wir Planeten finden würden. Falls es sie vor der Explosion gegeben haben sollte, mussten sie zu Dampfwolken zerblasen worden sein, während ihre Substanz im riesigeren Schutthaufen des Sterns selbst verschwand. Wir begannen aber mit der Automatic-Suche, wie wir es immer tun, sobald wir uns einer unbekannten Sonne nähern, und bald fanden wir eine einzelne kleine Welt, die den Stern in ungeheurer Entfernung umkreiste. Er musste der Pluto dieses verschwundenen Sonnensystems gewesen sein, in den Grenzbereichen der Nacht seine Bahn ziehend. Zu weit von der Zentralsonne entfernt, um jemals Leben auf sich gekannt zu haben, bewahrte ihn seine Abgelegenheit vor dem Schicksal seiner Genossen.


  Der vorbeifauchende Brand hatte die Felsen versengt, die Hülle gefrorener Gase weggeleckt, die ihn vor der Katastrophe umgeben haben musste. Wir landeten, und wir fanden das Gewölbe.


  Seine Erbauer hatten dafür gesorgt, dass wir es finden mussten. Der monolithische Markstein über dem Zugang war nur noch ein zusammengeschmolzener Stumpf, aber schon die ersten Fernfotografien zeigten uns, dass dort Intelligenz am Werk gewesen war. Etwas später entdeckten wir das Kontinente umfassende Strahlungsmuster, das im Fels vergraben worden war. Wäre selbst der Pylon über dem Gewölbe zerstört worden, so hätte dieser unverrückbare und nahezu ewige Leitstrahl seinen Ruf ins All geschickt. Unser Schiff fiel wie ein Pfeil in sein Ziel, auf den Planeten hinab.


  Der Pylon wusste zwei Kilometer hoch gewesen sein, aber jetzt glich er einer zusammengeschmolzenen Kerze. Wir brauchten eine Woche, um uns durch den geschmolzenen Fels zu bohren, da wir für eine solche Aufgabe nicht ausgerüstet waren. Wir waren Astronomen, nicht Archäologen, aber wir konnten improvisieren. Unser ursprüngliches Ziel war vergessen: Dieses einsame Monument, mit so viel Mühe am fernsten Punkt von der dem Untergang geweihten Sonne errichtet, konnte nur eine Bedeutung haben. Eine Zivilisation, die dem Tod in die Augen sah, hatte den letzten Einsatz um die Unsterblichkeit gewagt.


  Die Prüfung aller der im Gewölbe untergebrachten Schätze wird Generationen erfordern. Sie hatten genügend Zeit zur Vorbereitung, denn ihre Sonne musste viele Jahre vor der eigentlichen Detonation Warnzeichen gegeben haben. Alles, was sie zu bewahren wünschten, alle die Früchte ihres Genies, brachten sie in den Tagen vor dem Ende hierher auf diese ferne Welt, in der Hoffnung, eine andere Rasse möge sie finden und damit diese Wesen vor der Vergessenheit bewahren. Hätten wir ebenso viel geleistet, oder wären wir unserer Trauer zu sehr verfallen, als dass wir an eine Zukunft hätten denken können, die uns nicht mehr gehören würde?


  Wenn sie nur noch ein bisschen mehr Zeit gehabt hätten! Sie konnten ungehindert zwischen den Planeten ihrer eigenen Sonne reisen, aber sie hatten noch nicht gelernt, die interstellaren Abgründe zu überqueren; das nächste Sonnensystem war hundert Lichtjahre entfernt. Hätten sie jedoch selbst das Geheimnis des Transfinit-Antriebs besessen, so wären nicht mehr als ein paar Millionen zu retten gewesen. Vielleicht war es besser so.


  Auch wenn sie nicht von so beunruhigend menschlichem Äußeren gewesen wären, wie ihre Skulpturen zeigen, müssten wir sie bewundern, müssten wir ihr Schicksal beklagen. Sie hinterließen Tausende von optischen Aufzeichnungen und die Maschinen für ihre Projektion, zusammen mit ausführlich bebilderten Anleitungen, aus denen ihre Schriftsprache nicht schwer zu erlernen sein wird. Wir haben viele dieser Aufzeichnungen studiert und zum ersten Mal seit sechstausend Jahren die Wärme und Schönheit einer Zivilisation zum Leben gebracht, die der unsrigen in vieler Beziehung überlegen gewesen sein muss. Vielleicht wollten sie uns nur das Beste zeigen; das könnte man ihnen nicht übelnehmen. Aber ihre Welten waren herrlich, ihre Städte von einer Grazie, die den besten Schöpfungen des Menschen zumindest ebenbürtig ist. Wir haben sie bei der Arbeit und beim Spiel beobachtet, wir haben über die Jahrhunderte hinweg ihrer musikalischen Sprache gelauscht. Eine Szene schwebt mir immer noch vor Augen – eine Gruppe von Kindern an einem Strand von seltsam blauem Sand; sie spielten in den heranrollenden Wellen, wie die Kinder auf der Erde spielen. Eigenartige, peitschenähnliche Bäume säumen die Küste, und irgendein riesengroßes Tier watet durch das seichte Wasser, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen.


  Und in das Meer hinab sinkt warm, freundlich und lebenspendend die Sonne, die bald zum Verräter werden und dieses unschuldige Glück vernichten wird.


  Wenn wir nicht so sehr weit von zu Hause entfernt und der Einsamkeit ausgesetzt gewesen wären, hätte die innere Bewegung vielleicht nicht so tief dringen können. Viele von uns hatten die Ruinen uralter Zivilisationen auf anderen Welten gesehen, aber niemals waren wir so bewegt worden. Diese Tragödie war einmalig. Es ist eine Sache, wenn eine Rasse versagt und stirbt, wie es Nationen und Kulturen auf der Erde ergangen ist. Aber in der Hochblüte der Existenz so gnadenlos ausgemerzt zu werden, ohne Überlebende zu hinterlassen – wie ließ sich das mit der Gnade Gottes vereinbaren?


  Meine Kollegen haben mich das immer wieder gefragt, und ich gab Antwort, so gut ich konnte. Vielleicht hättest du es besser gemacht, Loyola, aber ich fand in der »Exercitia spiritualis« nicht, was mir hier weiterhülfe. Sie waren keine bösen, verderbten Menschen: Ich weiß nicht, welche Götter sie verehrten, wenn sie überhaupt Götter hatten. Aber ich habe über die Jahrhunderte hinweg zurückgeblickt und sie beobachtet, während die Herrlichkeit, die sie mit letzter Kraft zu bewahren suchten, im Licht ihrer geschrumpften Sonne neu erstand. Sie hätten uns viel lehren können; warum wurden sie vernichtet?


  Ich kenne die Antworten, die meine Kollegen nach der Rückkehr auf die Erde geben werden. Sie werden sagen, das Universum entbehre jeden Sinnes und Planes, in diesem Augenblick sterbe eine Rasse in den Tiefen des Weltraums, da hundert Sonnen jedes Jahr in unserer Galaxis explodieren. Ob diese Wesen während ihres Daseins Gutes oder Böses getan hätten, werde am Ende keinen Unterschied machen. Es gebe keine göttliche Gerechtigkeit, denn es gebe keinen Gott.


  Aber selbstverständlich beweist, was wir gesehen haben, nichts von alledem. Jemand, der so argumentiert, lässt sich von Gefühlen leiten, nicht von der Logik. Gott hat es nicht nötig, dem Menschen gegenüber seine Handlungen zu rechtfertigen. Er, der das Universum geschaffen hat, kann es vernichten, sobald es Ihm beliebt. Es ist Arroganz, ja, beinahe Blasphemie, Ihm vorschreiben zu wollen, was er tun oder nicht tun soll.


  Ich hätte das akzeptieren können, so furchtbar es auch ist, ganze Welten und ihre Bewohner in den Schmelzofen geworfen zu sehen. Aber es gibt einen Punkt, an dem selbst der sicherste Glaube zu wanken beginnt, und jetzt, während ich die vor mir liegenden Berechnungen betrachte, weiß ich, dass ich diesen Punkt erreicht habe.


  Bevor wir den Nebel erreichten, konnten wir nicht entscheiden, wann die Explosion stattgefunden hatte. Inzwischen habe ich anhand der astronomischen Daten und der Aufzeichnungen im Fels jenes einzig überlebenden Planeten den Zeitpunkt genau bestimmen können. Ich weiß, in welchem Jahr das Licht dieser gigantischen Feuersbrunst unsere Erde erreichte. Ich weiß, wie hell die Supernova, deren Überreste nun hinter unserem dahinrasenden Schiff zurückbleiben, einst am Himmel über der Erde leuchtete. Ich weiß, wie sie vor Sonnenaufgang am östlichen Himmel geleuchtet haben muss, einem Signalfeuer gleich, in der Morgendämmerung des Orients.


  Es kann keinen Zweifel geben: Das uralte Geheimnis ist endlich offenbar. Und doch, o Gott, gab es so viele Sterne, die du hättest wählen können. Mussten diese Wesen dem Feuer übergeben werden, damit das Symbol ihres Untergangs über Bethlehem leuchtete?


  Aus der Sonne heraus


  


  Wenn Sie immer auf der Erde gelebt haben, sahen Sie noch niemals die Sonne. Selbstverständlich konnten auch wir nicht direkt in sie hineinblicken, sondern nur durch dichte Filter, die ihre Strahlen zu einem erträglichen Glanz herabmilderten. Sie hing für ewige Zeiten dicht über den zackigen, niedrigen Felsengebirgen westlich des Observatoriums, ging niemals auf oder unter, beschrieb jedoch im Verlauf des langen, 88 Tage währenden Jahres unserer kleinen Welt einen winzigen Kreis. Es ist nämlich nicht wahr, dass Merkur immer die gleiche Seite der Sonne zuwendet. Der Planet dreht sich unregelmäßig um seine Längsachse, und in dem schmalen Zwielichtgürtel gibt es sogar so etwas wie Dämmerung und Sonnenuntergang.


  Wir befanden uns am Rand dieses Dämmerungsgürtels und genossen somit den Vorteil kühler Schatten. Die Sonne verloren wir dabei niemals aus dem Blickfeld. Ständig schwebte sie über den Hügeln im Westen. Für uns fünfzig Astronomen und andere Wissenschaftler gab es genügend zu tun. Wenn unsere Beobachtungsstation Nr. 100 bestehen würde, so könnte es vielleicht möglich sein, dass der Mensch einiges mehr über das Gestirn erfuhr, das ihm das Leben auf der Erde ermöglichte.


  Es gab kein Wellenband der solaren Strahlung, das unserem Observatorium nicht für ein halbes Leben Arbeit gegeben hätte. Wie Habichte wachten sie alle über ihren speziellen Aufgaben. Wir hatten unsere Fallen aufgestellt, um die kürzesten Röntgenstrahlen oder längsten Radiowellen aufzufangen. Und sollte der Sonne wirklich einmal etwas Neues einfallen, so waren wir darauf vorbereitet. Wenigstens glaubten wir das …


  Das Herz der Sonne schlägt in elfjährigem Rhythmus. Diese Periode näherte sich nun ihrem Höhepunkt. Zwei riesige Sonnenflecke, jeder von ihnen groß genug, mehr als einhundert Erden aufzunehmen, wanderten langsam über die glühende Scheibe. Wie gewaltige Schächte durchbrachen sie die oberen Schichten der Sonnenatmosphäre. Selbstverständlich waren sie schwarz, aber in Wirklichkeit war das nur eine Täuschung, hervorgerufen durch die grell flammende Umgebung. Tatsächlich waren die schwarz scheinenden Zentren der Flecke immer noch heißer und heller als jede elektrische Bogenlampe. Wir beobachteten gerade den zweiten dieser Flecke, als er sich dem Sonnenrand näherte und um ihn herumwanderte, und fragten uns, ob wir ihn zwei Wochen später auf der anderen Seite wiedersehen würden, als in der Äquatorgegend etwas explodierte.


  Es war zuerst kein besonders auffälliges Schauspiel; denn es spielte sich direkt in der Mitte der Sonnenscheibe ab und wurde von dem anderen Geschehen fast völlig aufgesogen. Wäre es am Rande gewesen, hätte es sich gegen den schwarzen Hintergrund des Weltraumes abheben können – es wäre in der Tat ein grauenerregender Anblick gewesen, der uns mit Ehrfurcht erfüllt haben würde.


  Stellen Sie sich die gleichzeitige Detonation von einhundert Wasserstoffbomben vor. Wie, das können Sie nicht? Nun, niemand kann das, und doch war es genau das, was dort auf dem wandernden Äquatorgürtel geschehen war und nun mit einer Geschwindigkeit von vielen hundert Kilometern in der Sekunde auf uns zueilte. Zuerst sah es wie ein Strahl aus, aber dann wurde es von den magnetischen Kräften der Sonne, die an dem Gebilde zerrten, verformt und verwandelt. Lediglich der Kern der Gaswolke ließ sich nicht beeinflussen. Er strebte immer weiter, und bald wurde es offensichtlich, dass er der Sonne endgültig entronnen war. Er eilte unaufhaltsam hinaus in den Weltraum – und wir lagen genau in seiner Flugbahn.


  Obgleich wir Ähnliches schon mehrmals zuvor erlebt hatten, verlor dieses Ereignis niemals seinen Reiz für uns. Schließlich gab es uns die Möglichkeit, echte Sonnenmaterie einzufangen, wenn sie in Form einer ionisierten Gaswolke an uns vorbeistrich. Von einer Gefahr hatten wir bisher nichts merken können. Bis uns die Wolke erreichte, war sie so dünn geworden, dass wir sie nur mit den empfindlichsten Instrumenten entdecken konnten.


  Eines dieser Instrumente war die Radaranlage des Observatoriums. Mit ihrer Hilfe lokalisierten wir die unsichtbaren Schichten ionisierter Sonnenatmosphäre, die den flammenden Gasball in großen Höhen einschlossen. Es war in der Hauptsache meine Aufgabe. Sobald also die geringste Hoffnung bestand, die auf uns zueilenden Gaswolken auf den Schirm zu bekommen, richtete ich den gigantischen Spiegel der Anlage auf die Sonne.


  Scharf und klar entstand das Bild auf dem Schirm, eine riesige Insel, leicht phosphoreszierend und sich schnell nähernd. Auf die große Entfernung hin war es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen; denn meine Radarwellen benötigten lange Minuten, ehe sie die Wolke erreichten, reflektiert wurden und zurückkehrten, um das, was sie sahen, auf den Schirm zu zaubern. Selbst bei einer Geschwindigkeit von fast anderthalb Millionen Kilometern in der Stunde würde der Leuchtnebel noch zwei Tage benötigen, die Kreisbahn des Merkur zu erreichen. Er würde uns passieren und den äußeren Planeten zustreben. Venus und Erde würden nicht von ihm berührt werden, denn sie lagen außerhalb seiner Flugrichtung.


  Langsam verstrichen die Stunden. Die Sonnenoberfläche beruhigte sich allmählich nach dem Verlust der Millionen Tonnen Substanz, die sie niemals mehr zurückerhalten würde. Diese Substanz aber näherte sich uns nun in Form einer langsam rotierenden Wolke. Sie war hundertmal größer als die Erde, und bald würden unsere Kurzradargeräte ihre innere Struktur enthüllen.


  Obwohl ich schon seit vielen Jahren meine Forschungen betreibe, ist es immer wieder aufregend für mich, die aufgezeichneten Lichtimpulse zu beobachten, die synchron mit dem ausgeschickten Radarstrahl auf dem Schirm erscheinen. Oft komme ich mir wie ein Blinder vor, der mit Hilfe eines vielleicht Millionen Kilometer langen Stabes den Raum um sich abtastet. In Wirklichkeit ist der Mensch für diese Dinge, die ich zu erforschen habe, auch blind. Die große Leuchtwolke bleibt dem menschlichen Auge unsichtbar, und selbst die empfindlichste fotografische Platte würde sie nicht registrieren. Wie Geister sind diese Wolken ionisierten Gases, wenn sie durch das Sonnensystem jagen. Würden sie unsere Radarstrahlen nicht reflektieren oder unsere Magnetometer nicht beeinflussen, wir wüssten wahrscheinlich überhaupt nicht, dass es sie gäbe.


  Das Bild auf meinem Schirm erinnerte an die Fotografie eines Spiralnebels, der langsam seine Drehung ausführte und seine Arme viele zehntausend Kilometer in den Raum hinausreckte. Es sah aber auch so aus, als beobachtete ich aus größerer Höhe einen Hurrikan, der sich durch die Atmosphäre der Erde bewegte. Die Struktur der Wolke war äußerst kompliziert zu nennen; sie veränderte sich ständig unter dem Einfluss jener Kräfte, deren Natur wir niemals zu enträtseln vermochten. Flüsse aus Feuer strömten durch merkwürdige Ebenen – sie waren sicherlich das Ergebnis elektrischer Kraftfelder. Warum aber, so fragte ich mich, entstanden sie aus dem Nichts und verschwanden auch wieder spurlos? Es schien, als würde dort Materie erzeugt und willkürlich wieder vernichtet. Und diese seltsamen Knoten oder Blasen, größer als der irdische Mond? Sie trieben vor der flüssigen Feuersglut dahin wie Felsbrocken vor der Flut.


  Jetzt war die Wolke keine anderthalb Millionen Kilometer mehr entfernt; in einer Stunde hatte sie uns erreicht. Die automatische Kamera filmte die Vorgänge auf dem Radarschirm, damit wir sie später jederzeit rekonstruieren konnten. Die magnetischen Störungen, die vor der Wolke hereilten, erreichten uns. Es gab im ganzen Observatorium kein einziges Gerät, das nicht darauf reagiert hätte.


  Ich schaltete die Vergrößerung ein. Die Wolke dehnte sich sofort aus und wurde so riesig, dass der Schirm nur noch ihren Kern erfassen konnte. Gleichzeitig veränderte ich die Frequenz und ging das Spektrum durch, um alle Schichten der Wolke zu erfassen. Je kürzer die Welle, desto tiefer kann man in ionisiertes Gas eindringen. Ich hegte die Hoffnung, mit dieser Methode eine Art Röntgenbild der geheimnisvollen Erscheinung zu erhalten.


  Noch während ich so tiefer ging, um in die dichteren Schichten zu gelangen, verwandelte sich das Bild. Natürlich ist »dicht« ein sehr relativer Begriff. Vom irdischen Standpunkt aus gesehen, war selbst die kompakte Gasmasse im Kern der Wolke ein komplettes Vakuum. Ich hatte die äußerste Grenze meiner Frequenzeinstellung erreicht und konnte keine kürzeren Wellen mehr einsetzen, als ich ein merkwürdiges, schwaches Echo fast in der Mitte des Schirmes feststellte.


  Es war oval und viel schärfer abgegrenzt als die Gasballen, die ich vorher in den flüssigen Feuerströmen bemerkt hatte. Schon auf den ersten Blick hin konnte ich erkennen, dass diese Erscheinung etwas völlig Neues im Kapitel der bisherigen Sonnenbeobachtung darstellte. Ich beobachtete das Oval ein gutes Dutzend Umdrehungen lang, dann rief ich meinem Assistenten, der am Radiospektograph damit beschäftigt war, die einzelnen Geschwindigkeiten der wirbelnden Gasmassen zu bestimmen.


  »Sehen Sie sich das an, Don«, forderte ich ihn auf. »Ist Ihnen so etwas schon einmal begegnet?«


  »Nein«, erwiderte er nach sorgfältiger Beobachtung. »Wodurch wird es zusammengehalten? In den letzten zwei Minuten hat es seine Gestalt nicht verändert.«


  »Das ist es ja gerade, was mich so in Erstaunen versetzt. Was es auch immer ist, in den durcheinanderwirbelnden Gasmassen hätte es sich unweigerlich auflösen müssen. Aber gerade das tut es nicht.«


  »Wie groß ist es – Ihrer Schätzung nach?«


  Ich nahm das Fadenkreuzgitter zu Hilfe und nahm eine schnelle Messung vor.


  »Etwa achthundert Kilometer lang und halb so breit.«


  »Eine stärkere Vergrößerung ist nicht mehr möglich?«


  »Leider nicht. Wir müssen abwarten, bis das Ding näher gekommen ist. Vielleicht erfahren wir dann mehr.«


  Don lachte nervös.


  »Es ist verrückt, aber wissen Sie was? Ich habe den Eindruck, als beobachte ich eine Amöbe durch das Mikroskop.«


  Ich gab keine Antwort, denn es war genau der gleiche Gedanke, der auch mir gekommen war. Mir schwindelte.


  Wir vergaßen den Rest der Wolke. Zum Glück hielten die automatischen Kameras jede Einzelheit fest, so ass keine Beobachtung verlorenging. Wir hatten nur noch Augen für die glattrandige Linse aus glühendem Gas, die von Minute zu Minute größer wurde und auf uns zuraste. Als das Gebilde so weit von uns entfernt war wie der Mond von der Erde, enthüllte es die ersten Anzeichen seiner inneren Struktur. Sie schien merkwürdig marmoriert und zeigte bei zwei aufeinanderfolgenden Radarimpulsen niemals das gleiche Bild.


  Inzwischen hatte sich die Hälfte des Personals im Radarraum versammelt. Niemand sprach, als der geheimnisvolle Sonderling größer wurde und bald den ganzen Schirm einnahm. Er flog direkt auf uns zu. In wenigen Minuten würde er den Planeten Merkur erreichen und in der Mitte der Tagesseite auftreffen. Damit würde der Spuk wohl ein Ende haben. Von dem Augenblick an, da wir das Ding in allen Einzelheiten erkennen konnten, bis zu jenem, da es von unserem Schirm verschwand, vergingen vielleicht ganze fünf Minuten. Aber diese fünf Minuten werden alle, die dabei gewesen sind, ihr Leben lang wie ein Albdruck verfolgen.


  Wir sahen in ein durchscheinendes Oval, das von einem Netz fast unsichtbarer Linien durchzogen war. Wo diese Linien sich kreuzten, glänzten pulsierende Lichtknoten. Sie zu erkennen war äußerst schwierig, denn ehe der Radarstrahl eine seiner Schwenkungen ausführen konnte, war das Gebilde wieder näher gekommen und hatte sich entsprechend verändert. Es konnte jedoch kein Zweifel daran bestehen, dass jenes Gitternetz existierte. Die später entwickelten Aufnahmen beendeten jede Diskussion darüber.


  Der Eindruck, einen soliden Gegenstand zu betrachten, wurde derart realistisch, dass ich für einige Augenblicke den Radarschirm im Stich ließ und versuchte, das Gebilde mit dem Teleskop zu erfassen. Natürlich sah ich nichts. Keine noch so feine Silhouette hob sich gegen die pockennarbige Sonnenscheibe ab. Das normale Auge versagte in diesem Fall völlig; nur die elektrischen Sinne des Radargerätes waren von Nutzen. Das Ding, das aus der Sonne stammte und auf uns zueilte, war durchsichtig wie Luft – und wesentlich dünner.


  Als diese letzten Sekunden vergingen, muss jeder von uns zu dem gleichen Schluss gelangt sein, aber niemand sagte etwas. Jeder wartete darauf, dass der andere es zuerst aussprach. Was wir sahen, war völlig unmöglich. Und doch blickten wir auf den unwiderlegbaren Beweis. Wir schauten auf etwas Lebendiges, wo kein Leben existieren konnte.


  Die Eruption hatte das Ding aus seiner gewohnten Umgebung herausgeschleudert. Tief unten in der flammenden Atmosphäre der Sonne hatte es gelebt. Es war ein Wunder, dass es die weite Reise durch den Raum überstanden hatte, aber sicher starb es bereits. Der unsichtbare Körper hatte die Gewalt über jene Kräfte verloren, die seine Substanz – ionisiertes Gas – zusammenhielten.


  Heute, nachdem ich die Filme mehr als hundertmal gesehen habe, scheint mir die ganze Idee nicht mehr so verrückt zu sein. Ist das Leben denn etwas anderes als organisierte Energie? Spielt es eine Rolle, welche Formen diese Energie annimmt? Auf der Erde tritt sie als chemische Substanz auf, in der Sonne eben als pure Elektrizität. Nur die Struktur ist wichtig, die Substanz bleibt ohne jede Bedeutung. Doch jetzt in diesem Augenblick hatte ich keine Zeit, über diese Dinge nachzudenken. Das überwältigende Gefühl unbeschreiblichen Staunens ergriff von mir Besitz, als ich die letzten Sekunden des gigantischen Wesens miterlebte.


  Besaß es Intelligenz? Begriff es die Ursache des Unglücks, dem es zum Opfer gefallen war? Es mögen Tausende von Fragen sein, auf die wir niemals eine Antwort erhalten werden. Es ist schwer zu glauben, dass eine Kreatur, die im Innern der Sonne geboren wurde, jemals etwas über die Existenz des Universums erfahren kann. Jede nicht gasförmige Materie musste ihren Begriffen nach unendlich kalt sein. Die lebende Insel, die aus dem Raum kommend auf Merkur stürzte, konnte sich die Welt, der sie sich näherte, überhaupt nicht vorstellen.


  Nun füllte es den ganzen Himmel aus, und vielleicht begann das Wesen nun in diesen letzten Sekunden zu ahnen, was ihm bevorstand. Es mochte das Magnetfeld Merkurs spüren oder seine Schwerkraft fühlen, denn es begann sich zu verändern. Die leuchtenden Netzlinien, die vielleicht sein Nervensystem waren, zogen sich zusammen und bildeten regelrechte Klumpen. Ich hätte alles dafür gegeben, die Bedeutung dieses Vorganges erkennen zu können. Es konnte sein, dass ich in das Gehirn eines intelligenzlosen Wesens blickte, dessen Masse sich in letzter Furcht zusammenballte – aber es mochte genauso gut sein, dass eine gottähnliche Kreatur ihren Frieden mit dem Universum machte.


  Dann war der Radarschirm plötzlich leer. Mit einer einzigen Rotation war alles wie weggewischt. Das Wesen war hinter den Horizont gestürzt und wurde von der Oberflächenkrümmung verdeckt. Dort draußen, wo das glühende Inferno herrschte, aus dem nur wenige Menschen lebend zurückgekehrt waren, zerbrach es ohne jeden Laut an den Seen geschmolzener Metalle und den Hügeln langsam sich voranschiebender Lavamassen. Der eigentliche Aufprall hatte vielleicht keine verheerenden Wirkungen auf es, was aber seinen sofortigen Tod verursachen würde, war die unvorstellbare Kälte flüssiger oder gar fester Materie für das Flammenwesen.


  Ja, kalt! Denn obgleich es auf den heißesten Fleck des Sonnensystems gestürzt war, wo die Temperatur niemals unter 700 Grad sank und oft bis zu 1000 Grad anstieg, musste es Merkur als kalt empfinden, viel kälter, als ein unbekleideter Mensch die Arktis spüren konnte.


  Wir sahen es nicht in den eisigen Feuern sterben, denn unsere Instrumente erreichten nicht die Stätte seines Todes. Und doch fühlten wir alle das Ende mit. Mögen auch die anderen, die später nur die Filme sahen und niemals auf Merkur weilten, allen Ernstes behaupten, wir hätten nur einem Naturschauspiel beigewohnt, uns interessiert ihre Meinung nicht.


  Wie aber soll jemand das erklären, was wir fühlten, als unsere kleine Welt von den fortgeschleuderten Gasarmen des Wesens gestreift wurde? War es der qualvolle Todesschrei eines riesigen, aber nicht materiellen Gehirns? Ein Todesschrei, der unsere Gedankenwelt durchdrang, ohne den Umweg über die Sinnesorgane zu nehmen? Jedenfalls zweifelt niemand von uns daran, dass er den Tod eines unfassbaren Giganten miterlebte.


  Vielleicht waren wir die ersten und letzten Menschen, die etwas Derartiges sahen. Wer immer sie auch sein mögen, die im Innern der Sonne leben, ihre und unsere Pfade mögen sich nie mehr kreuzen. Wie könnten wir jemals Kontakt mit ihnen aufnehmen, selbst dann, wenn ihre Intelligenz so groß wie die unsere ist?


  Aber – ist sie es? Vielleicht ist es gut, wenn wir es nie erfahren. Vielleicht leben sie seit Beginn der Schöpfung im Innern der Sonne und haben den höchsten Gipfel der Erkenntnis erklommen, einen Gipfel, der nicht einmal in unseren Vorstellungen existiert. Ja, es könnte sogar sein, dass sie über Lichtjahre hinweg mit ihren Vettern und Brüdern in anderen Sternen sprechen.


  Eines Tages kann es sein, dass sie uns entdecken, wie wir auf eisigen Welten um sie kreisen, stolz auf unser Wissen und gewiss, die einzigen Intelligenzen des Universums zu sein. Vielleicht werden sie über die Entdeckung nicht besonders erfreut sein; denn in ihren Augen werden wir nichts anderes als krabbelnde Punkte auf der Haut eines Planeten sein, der zu kalt ist, um sich von der Plage organischen Lebens zu befreien.


  Und dann werden sie, wenn sie die Macht dazu haben, genau das tun, was sie für richtig halten. Die Sonne wird eine ihrer flammenden Zungen verstärken und die Gesichter ihrer Kinder ablecken. Danach werden die Planeten ihren Weg noch einmal antreten, sauber, hell und steril – wie zu Beginn der Zeit.


  Der Kreis ohne Ende


  


  Der Wald, der fast bis an das Ufer reichte, kletterte an den flachen Abhängen der in Nebel gehüllten Hügel empor und verschwand in der Ferne. Unten am Strand vermischte sich der grobkörnige Sand mit Myriaden von zerbrochenen Muschelschalen. Hier und dort hatte die zurückweichende Ebbe lange Büschel von Seegras zurückgelassen. Der Regen, der fast ununterbrochen fiel, hatte sich im Augenblick mehr dem Land zugewandt, aber immer wieder rissen schwere, ärgerliche Tropfen kleine Krater in den durstigen Sand.


  Es war heiß und schwül; denn der Kampf zwischen Sonne und Regen endete niemals. Manchmal hob sich der ewige Nebel ein wenig, und dann konnte man die Hügel sehen, die das Land bewachten. Diese Hügel folgten in einem Halbkreis der Linie des Strandes, und ganz selten nur konnte man in das weite Land dahinter hinabschauen. Ganz hinten am Horizont sah man dann eine gewaltige Gebirgskette, deren Gipfel stets von Wolken eingehüllt waren. Bäume wuchsen überall und verwischten wohltuend die Konturen der Hügel, die nun fast unmerklich ineinanderflossen. Nur an einer einzigen Stelle trat der nackte Fels zutage. Es war, als habe der Berg früher einmal an dieser Seite nachgegeben und sei abgesunken. Fast zwei Kilometer lang war das vegetationslose Stück, fiel steil ab und verschwand im Meer. Es sah aus wie der gebrochene Flügel eines Riesenvogels.


  Mit der lauernden Wachsamkeit eines wilden Tieres trat ein Kind aus dem Schatten der Bäume. Einen Augenblick zögerte es, dann – als es keine Gefahr bemerken konnte – schritt es weiter und näherte sich dem Strand.


  Es war nackt, schwer gebaut und hatte schwarze, ungepflegte Haare. Das Gesicht, so tierisch es auch sein mochte, war fast das eines normalen Menschen. Es wäre kaum aufgefallen, wenn die Augen nicht gewesen wären. Aber es waren auch nicht die Augen eines Tieres, denn da leuchtete etwas in ihrer Tiefe, das niemals tierischen Ursprungs sein konnte. Mehr als ein vages Versprechen war es jedoch nicht, denn für dieses Kind stand, wie allen Angehörigen seiner Rasse, die Dämmerung der Vernunft noch bevor. Nur eine Haaresbreite trennte es von den Tieren, unter denen es lebte.


  Der Stamm war aus den Bergen gekommen, und das Kind war der erste Mensch, der seinen Fuß auf diesen Strand setzte. Es hätte nicht zu sagen vermocht – selbst wenn es der Sprache mächtig gewesen wäre –, was es dazu veranlasst hatte, die bekannten Gefahren des Waldes zu verlassen, um sich den unbekannten und somit schrecklicheren Gefahren des neuen Elementes auszusetzen. Langsam schritt das Kind weiter, sich vorsichtig nach allen Seiten umblickend. Zum ersten Mal in der menschlichen Geschichte entstanden jene Spuren in dem Sand, die diesem eines Tages so vertraut sein sollten.


  Das Kind hatte schon vorher Wasser gesehen, aber stets nur wenig und immer von Land umgeben. Nun aber erstreckte sich vor ihm eine endlose Fläche, und das Rauschen der Brandung drang an seine lauschenden Ohren.


  Mit der zeitlosen Geduld des Wilden stand das Kind in dem feuchten Sand, um dann der zurückweichenden Wasserlinie zu folgen. Es war Ebbe. Wenn einzelne Wellen seine nackten Füße berührten, wich es hastig zurück, dem rettenden Land entgegen. Irgendetwas aber hielt den Jungen am Strand fest.


  Vielleicht begann er ein wenig von den Wundern des Meeres zu ahnen und von der Bedeutung, die es einmal für den Menschen haben würde. Obwohl die Götter seiner Rasse noch in der fernen Zukunft schlummerten, regte sich das instinktive Verlangen in ihm, das Meer anzubeten. Er spürte, dass er vor etwas stand, das größer als alle Gewalten war, die er bisher kennengelernt hatte.


  Die Flut kam. Drüben im Wald heulte ein Wolf. Dann war es wieder still. Langsam und allmählich begannen die Geräusche der Nacht die Wildnis zu füllen. Es wurde Zeit zu gehen.


  Im schwachen Schein des Mondes verlief die Doppelspur durch den Sand. Die steigende Flut spülte über sie hinweg und wischte sie aus. Aber sie würde wiederkehren, zu Tausenden, zu Millionen. In den vielen Jahrtausenden, die noch in der Zukunft verborgen lagen.


  


  *


  


  Das Kind, das zwischen den Felsen spielte, wusste nichts von dem Wald, der einst das Land ringsum bedeckt und beherrscht hatte. Von seinem ehemaligen Vorhandensein war keine Spur mehr zu entdecken. So kurzlebig wie jene Nebel, die sich einst von den Hügeln ins Tal gewälzt hatten, war auch er verschwunden. An seine Stelle war das Schachbrettmuster fruchtbarer Felder getreten, Erbe einer tausendjährigen Bearbeitung. Die Illusion der Dauerhaftigkeit aber blieb, wenn sich auch alles bis auf die ferne Hügelkette verändert hatte. Am Strand war der Sand feiner geworden, und das Land hatte sich so weit gehoben, dass die alte Flutlinie bereits weit jenseits aller forschenden Wogen verlief.


  Hinter dem Damm und der Promenade träumte das kleine Dorf in den goldenen Sommertag hinein. Hier oder dort lagen ausruhende Menschen im Sand, eingeschläfert von der wohltuenden Wärme und dem gleichmäßigen Plätschern der Wellen.


  Weit draußen im Golf glitt ein großes Schiff in die See hinaus. Weiß und golden hob es sich gegen das blaue Gewässer ab. Der Junge konnte noch ganz schwach das Arbeiten der schweren Schraube vernehmen, und wenn er seine Augen anstrengte, sah er die winzigen Gestalten der Menschen an der Reeling. Für das Kind – und nicht für es allein – war das Schiff ein wunderschöner Anblick. Es kannte seinen Namen und wusste, wohin es fahren würde. Aber das Kind wusste nicht, dass dieses Schiff das größte und letzte seiner Art sein sollte. Gegen das grelle Licht der Sonne konnte der Junge den schwachen Kondensstreifen nicht sehen, der für den Giganten der See Tod und Verderben bedeutete.


  Bald war das große Schiff nur noch ein winziger Fleck am Horizont. Der Junge wandte sich wieder dem unterbrochenen Spiel zu. Er baute Burgen in den Sand. Im Westen sank die Sonne tiefer, aber noch war der Abend fern.


  Und als er endlich anbrach, stieg auch die Flut. Die Mutter mahnte zum Aufbruch. Der Junge sammelte sein Spielzeug ein und folgte den Eltern zur Promenade. Nur einen einzigen Blick warf er zurück auf die Sandburgen, die er gebaut hatte, aber er tat es ohne Bedauern. Die steigenden Fluten würden sie hinwegschwemmen, aber morgen kam er ja zurück, und dann konnte er neue bauen. Endlos erstreckte sich vor ihm die Zukunft.


  Dass es vielleicht einmal kein »morgen« mehr geben könnte, weder für ihn noch für die Welt, konnte er in seiner Jugend natürlich nicht verstehen.


  


  Nun hatten sich sogar die Hügel verändert; denn es waren inzwischen zu viele Jahre vergangen. Nicht jede Veränderung war das Werk der Natur gewesen; denn in einer Nacht der längst versunkenen Vergangenheit war irgendetwas von den Sternen herabgekommen, und dann hatte sich die kleine Stadt in eine flammende Hölle verwandelt. Aber das war nun schon viel zu lange her, um Trauer erregen zu können. Wie der Untergang von Troja oder Pompeji gehörte das Ereignis der Geschichte an und hatte auf die Gegenwart keinen Einfluss mehr.


  Gegen den nahen Horizont hob sich ein langgestrecktes Metallgebäude ab. Unzählige Spiegel und rotierende Reflektoren glitzerten in der strahlenden Sonne. Kein Mensch früherer Epochen hätte ihren Zweck jemals erraten können. Für einen solchen Menschen wäre alles bedeutungslos gewesen wie für einen Wilden ein Observatorium oder eine Rundfunkstation. Das Metallgebäude jedoch war weder das eine noch das andere.


  Seit Mittag spielte Bran bereits zwischen den einzelnen Tümpeln, die von der zurückweichenden See übrig geblieben waren. Er war allein, lediglich der Roboter passte vom Strand her unaufdringlich auf ihn auf. Noch vor wenigen Tagen hatten andere Kinder mit Bran an diesem lieblichen Gestade gespielt, und manchmal machte er sich Gedanken, wo sie wohl geblieben waren. Dann aber vergaß er es, denn er war gern allein. Einsamkeit störte ihn nicht, denn man konnte in ihr so wunderschön träumen.


  Im Verlauf der vergangenen Stunden hatte er die kleinen Tümpel mit einem komplizierten Netz winziger Kanäle verbunden. Aber seine Gedanken weilten nicht auf der Erde, sondern fern in Raum und Zeit. Um ihn herum war nun der rote Sand einer anderen Welt. Er war Cardenis, der Prinz der Ingenieure, und er kämpfte gegen die wachsende Wüste, um sein Volk vor dem Verdursten zu retten. Denn Bran hatte die vertrocknete Oberfläche des Mars gesehen und kannte die lange Geschichte der Tragödie, die sich auf diesem Planeten abgespielt hatte. Als die Hilfe von der Erde eintraf, war es bereits zu spät gewesen.


  Das Meer war ruhig und verlassen. Schon seit Jahrhunderten gab es keine Schiffe mehr. Nur für kurze Zeit, ganz zu Beginn der irdischen Geschichte, hatte der Mensch versucht, gegen die Ozeane zu kämpfen. Heute schien es, als läge nur ein Augenblick zwischen dem Auftauchen des ersten Kanus und dem Verschwinden des letzten Ozeanriesen.


  Bran sah nicht einmal zum Himmel hoch, als der monströse Schatten über den Strand huschte. Schon seit Tagen stiegen die silbernen Giganten drüben bei den Hügeln empor; Bran verschwendete keinen Gedanken mehr an sie. Sein ganzes Leben lang hatte er die Raumschiffe starten und in den Himmel klettern sehen. Er wusste, dass sie zu fremden Welten flogen. Oft sah er sie auch zurückkehren. Sie senkten sich durch die Wolken auf die Erde herab und brachten unvorstellbare Schätze von anderen Planeten.


  Manchmal allerdings wunderte er sich doch, warum sie nun nicht mehr kamen. Alle Schiffe, die er jetzt noch sah, starteten nur, aber keines kehrte mehr zurück, um drüben bei dem großen Raumhafen bei den Hügeln zu landen. Niemand erzählte ihm, warum das so war. Und nun fragte er auch nicht mehr, denn die traurigen Augen, die ihm stumm antworteten, erschreckten ihn.


  Über den Strand hinweg rief ihn der Roboter:


  »Bran …!« Seine Stimme hatte den Tonfall der Mutter. »Bran, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Der Junge sah auf, Ablehnung im Gesicht. Er wollte den Worten keinen Glauben schenken. Die Sonne stand noch hoch, und die Flut ließ sich Zeit. Dann aber sah er, wie Vater und Mutter am Strand entlang auf ihn zukamen.


  Sie gingen schnell, als hätten sie nur wenig Zeit. Ab und zu blickte der Vater hinauf in den Himmel, sah dann aber schnell wieder weg, so, als wüsste er schon vorher, wie vergeblich seine Suche sein würde. Und doch wiederholte er kurz darauf erneut seinen Versuch.


  Unzufrieden und ärgerlich stand Bran vor seinen Seen und Kanälen, als wolle er sie verteidigen. Seine Mutter schwieg, aber der Vater nahm ihn schließlich bei der Hand und sagte ruhig:


  »Du musst jetzt mit uns kommen, Bran. Es wird höchste Zeit.«


  Der Junge deutete mürrisch auf den Strand.


  »Aber es ist noch früh. Ich bin noch nicht fertig.«


  In der Stimme des Vaters war kein Zorn, nur Traurigkeit.


  »Vieles wird nun nicht mehr fertig werden, Bran.«


  Der Junge begriff noch immer nicht. Er wandte sich an seine Mutter:


  »Aber morgen darf ich weiterspielen, nicht wahr?«


  Die Augen der Mutter füllten sich plötzlich mit Tränen, bemerkte Bran erstaunt. Und gleichzeitig wusste er, dass er nie mehr wieder im Sand an der Küste des azurblauen Meeres spielen würde. Nie wieder würden die kühlen Wellen seine Füße umspielen. So spät hatte er das Meer gefunden, und nun musste er es wieder verlassen. Wie ein eisiger Hauch berührte ihn die Vorahnung der Jahre des Exils, die vor ihm lagen.


  Er sah sich nicht mehr um, als sie den Strand emporgingen. Schweigend schritt er neben seinen Eltern her. Nie in seinem Leben würde er diesen Augenblick vergessen, aber der Gram verschloss seinen Mund. Blind wanderte er einer Zukunft entgegen, die er nicht verstehen konnte.


  Die drei Gestalten wurden kleiner und verschwanden in der Ferne. Erst sehr viel später erhob sich jenseits der Hügel ein silberner Schatten und schwebte langsam auf das Meer hinaus. In einem großen Bogen, als wolle dieses letzte Schiff die Erde nicht verlassen, schwang es dann herum und kletterte langsam in die Höhe. Bald war es in der Tiefe des Himmels untergetaucht.


  Mit dem sterbenden Tag kehrte auch die Flut zurück. Als weilten die Erbauer noch in ihm, begann das metallische Gebäude in der untergehenden Sonne zu glänzen. Nahe dem Zenit konnte ein Stern nicht warten, bis die Sonne unter den Horizont getaucht war. Wie ein funkelndes Auge hob sich sein Feuer gegen den dunkler werdenden Himmel ab. Andere traten ebenfalls aus dem Nichts hervor, und bald war der Himmel mit Sternen übersät. Aber es waren nicht nur Tausende, sondern viel, viel mehr. Die Erde war näher in das Zentrum der Milchstraße gerückt, und an vielen Stellen standen die Sterne so dicht beieinander, dass sie leuchtende Wolken bildeten.


  Nur weit hinten am Horizont wölbten sich zwei mächtige, gebogene Arme schwarz in den Himmel und löschten die Sterne aus. Ihre Schatten legten sich auf die schweigende Erde. Die Fühler des Dunkelnebels hatten die Grenze des Sonnensystems erreicht.


  Im Osten kletterte ein gelber Mond langsam in die Höhe. Obwohl die Menschen seine Gebirge durchwühlt und ihm Wasser und eine Atmosphäre gegeben hatten, trug er immer noch dasselbe Gesicht, mit dem er seit Jahrmillionen auf die Welt hinabgeschaut hatte. Immer noch herrschte er über die Gezeiten. Die Schaumlinie der Flut wanderte weiter und schwemmte über die kleinen Tümpel und Kanäle hinweg. Und über die kleinen Fußstapfen Brans.


  Drüben im Metallgebäude erloschen plötzlich alle Lichter. Die rotierenden Reflektoren blieben stehen. Aus den Hügeln kam das donnernde Rollen einer Detonation. Dann wieder. Die dritte war schon schwächer.


  Ein Zittern ging durch die Erde, aber sonst blieb alles still.


  Unter dem bleichen Licht des Mondes lag die Welt und wartete auf das Ende. Der Strand war wieder so einsam, wie er am Anfang aller Zeiten gewesen war. Nur die Wellen spülten unablässig gegen das Ufer, und sie würden es noch eine ganze Weile tun.


  Denn der Mensch war gekommen – und wieder gegangen …


  Die Lieder der fernen Erde


  


  Lora wartete unter den Palmen und sah dabei hinaus auf das Meer. Am Horizont war Clydes Boot als winziger Punkt zu erkennen – die einzige Unterbrechung der perfekten Linie, in der Wasser und Himmel zusammenschmolzen. Von Minute zu Minute wurde der Punkt größer, bis er sich in ein Boot verwandelte und sich deutlich gegen den blauen Hintergrund des Ozeans abhob, der fast die ganze Welt bedeckte. Lora konnte Clyde erkennen, der am Ruder stand. Seine Hand umklammerte es, während er aufmerksam zum Strand hinübersah.


  »Wo bist du, Lora?«, fragte er aus dem Radio-Armband, das er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. »Komm und hilf mir, wir haben viel Beute nach Hause zu bringen!«


  Aha!, dachte Lora. Darum also hast du mich gerufen! Um Clyde zu bestrafen, gab sie keine Antwort, sondern ließ ihn ein halbes Dutzend Mal vergeblich rufen. Aber auch dann drückte sie nicht auf die goldene Perle, die den Sender in Betrieb setzte, sondern trat aus dem Schatten der Palmen auf den sandigen Strand hinaus und schritt langsam zur Landestelle des Bootes hinab. Clyde sah ihr vorwurfsvoll entgegen, gab ihr aber einen zufriedenstellenden Kuss, sobald er das Boot an Land gezogen und sicher verankert hatte. Gemeinsam luden sie dann die Beute aus, große und kleine Fische. Zwar rümpfte Lora missbilligend die Nase, aber sie half nach besten Kräften. Endlich war der wartende Sandschlitten bis oben vollgepackt.


  Wirklich, ein guter Fang. Wenn sie Clyde heiratete, konnte Lora sehr stolz sein; verhungern würde sie auf keinen Fall. Die schwerfälligen, gepanzerten Kreaturen, die im Meer des jungen Planeten lebten, waren keine wirklichen Fische. Es würde noch einhundert Millionen Jahre dauern, ehe sie Schuppen entwickelten. Aber sie ließen sich fangen und verspeisen, und die ersten Kolonisten hatten ihnen Namen gegeben, die sie – wie so manche andere Tradition – von der unvergesslichen Erde mitgebracht hatten.


  »Eine ganze Menge«, grunzte Clyde und warf einen Fisch, der entfernt an einen Salm erinnerte, auf den glänzenden Haufen zuckender Leiber. »Später muss ich die Netze reparieren. Doch – gehen wir jetzt!«


  Nur mit Mühe fand Lora eine Stelle auf dem Schlitten, auf der ihre Füße stehen konnten. Die elastischen Greifer wirbelten einen Moment durch den losen Sand, ehe sie zupackten, dann glitt der Schlitten mit steigender Geschwindigkeit den Strand hinauf. Noch ehe sie den halben Heimweg zurücklegen konnten, wurde das geruhsame und friedliche Leben ihrer Welt jäh unterbrochen.


  Das Zeichen dafür wurde hoch oben in Form eines langen, weißen Streifens an den Himmel geschrieben. Es sah aus, als ziehe die unsichtbare Hand eines Giganten einen Kalkstrich quer über das blaue Firmament. Noch während Clyde und Lora das Schauspiel beobachteten, zerflatterte der Kondensstreifen.


  Und dann hörten sie auch das Geräusch, das aus der großen Höhe auf ihre Welt herabfiel – und es war ein Geräusch, das ihre Welt seit vielen Generationen nicht mehr vernommen hatte. Unwillkürlich fassten sie sich bei den Händen, als sie hinauf in Richtung der schneeweißen Furche starrten. In ihren Ohren schrillte das gellende Pfeifen, das von den Grenzen des Weltraumes zu ihnen drang. Das landende Schiff war bereits hinter den Horizont gesunken, als sie sich endlich ansahen und beide gleichzeitig das eine Wort flüsterten, dessen magische Bedeutung tief in ihrem Innern unbewusst schlummerte:


  »Erde!«


  Nach dreihundert Jahren des Schweigens hatte der Mutterplanet wieder seine Fühler nach Thalassa ausgestreckt …


  Warum?, fragte sich Lora, als der Augenblick der Erkenntnis vorüber war und das Kreischen der zerrissenen Luft verstummte. Was war nach all diesen Jahren geschehen, dass ein Schiff der mächtigen Erde zu dieser stillen und zufriedenen Welt kam? Die einzige Insel des Wasserplaneten bot keinen Platz für weitere Kolonisten. Die Erde wusste das nur zu gut. In den frühen Tagen der beginnenden Kolonisation hatten die Robotschiffe Thalassa zur Genüge erkundet. Das war nun länger als fünfhundert Jahre her. Lange bevor der Mensch seinen Fuß auf fremde Welten setzte, waren die automatisch gesteuerten Erkundungsschiffe ausgeflogen, hatten unbekannte Planeten umkreist und waren dann, vollgepackt mit den Forschungsergebnissen, zur Erde zurückgekehrt. Wie Bienen etwa, die den Honig in den heimatlichen Stock brachten.


  Ein solches Erkundungsschiff hatte damals auch Thalassa gefunden, eine sonderbare Welt mit ihrer einzigen Insel in dem großen, uferlosen Ozean. Eines Tages würden auch hier die Kontinente geboren werden; denn Thalassa war ein junger Planet, dessen Geschichte noch in fernster Zukunft lag.


  Das Robotschiff hatte einhundert Jahre für den Rückflug benötigt, und für die gleiche Zeit schlummerten die Erkenntnisse in den elektronischen Speichern der gigantischen Gehirne, die alles Wissen der menschlichen Rasse umfassten. Die erste Welle der Kolonisation hatte Thalassa nicht berührt, denn es gab vielversprechendere Planeten als die Wasserwelt. Doch schließlich waren die Pioniere eingetroffen. Nur wenige Kilometer von der Stelle entfernt, an der Lora jetzt stand, waren sie gelandet. Sie, die Vorfahren Loras, hatten den jungfräulichen Planeten im Namen der Erde in Besitz genommen und ihm den Namen Thalassa gegeben.


  Sie hatten Berge eingeebnet, Früchte angepflanzt, Flüsse umgeleitet, Städte und Fabriken gebaut und sich vermehrt, bis sie die natürliche Bevölkerungsgrenze erreichten. Mit seinem fruchtbaren Boden, den vielen Seen und dem milden, stets gleichbleibenden Klima verlangte Thalassa nicht viel von seinen Kindern. Der Pioniergeist erstarb nach zwei Generationen; danach arbeiteten die Kolonisten nicht mehr, als unbedingt notwendig war, träumten sehnsüchtig von der Erde und überließen alles andere der Zukunft.


  Das Dorf wimmelte vor Aufregung und Erwartung, als Clyde und Lora eintrafen. Vom nördlichen Teil der Insel kam die Nachricht, dass das fremde Schiff seine Geschwindigkeit weiter verringert habe und allem Anschein nach einen geeigneten Landeplatz suchte.


  »Sie haben bestimmt noch die alten Karten«, sagte jemand, »und ich gehe jede Wette ein, dass sie genau dort niedergehen, wo auch die erste Expedition landete.«


  Das war kein dummer Gedanke, und wenige Minuten später setzten sich alle verfügbaren Fahrzeuge auf der selten benutzten Straße nach Westen in Bewegung. Der Bürgermeister von Palm Bay, Loras Vater, führte die Prozession in seinem offiziellen Dienstwagen an. Unglücklicherweise war die Zeit des jährlichen Lackierens noch nicht gekommen, aber jeder hoffte inbrünstig, dass die Besucher die Rostflecken übersehen würden. Schließlich war der Wagen noch so gut wie neu; erst vor dreizehn Jahren war er in Dienst gestellt worden, und Lora konnte sich noch gut des Tages entsinnen, an dem er eingetroffen war.


  Die kleine Karawane, bestehend aus unterschiedlichen Personenwagen, einigen Traktoren und sogar etlichen Sandschlitten, rollte über die Hügel und hielt endlich neben einem verwitterten Zeichen an, auf dem die wenigen, aber sehr eindrucksvollen Worte standen:


  


  Hier landete die erste Expedition nach Thalassa


  1. Januar des Jahres null


  (28. Mai 2626 A.D.)


  


  Die erste Expedition, dachte Lora versonnen. Niemals war eine zweite gelandet – bis heute.


  Das Schiff kam so langsam und schweigend herab, dass sie es erst bemerkten, als es fast gelandet war. Kein Motorengeräusch war zu vernehmen, nur das Rascheln der Blätter, als der Luftzug sie bewegte. Dann war alles wieder still, aber es schien Lora, als sei das schimmernde Oval, das vor ihr auf dem Hügel stand, das Ei eines riesigen Vogels. Jeden Augenblick, so dachte sie, würde es ausgebrütet sein, um etwas Neues und Unbekanntes in die friedvolle Welt von Thalassa zu bringen.


  »Es ist so klein«, wisperte jemand hinter ihr. »Sie können doch nicht mit dem winzigen Ding von der Erde bis hierher geflogen sein.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete flüsternd jemand, der sich als Experte auf diesem Gebiet fühlen mochte. »Das ist nur ein Rettungsboot – das richtige Schiff kreist oben im Weltraum um Thalassa. Kannst du dich nicht der ersten Expedition erinnern?«


  »Pst!«, warnte ein anderer. »Jetzt kommen sie …«


  Es geschah im Verlauf eines einzigen Herzschlages. In der einen Sekunde war die Hülle glatt und ohne jede Fuge, sodass jedes Auge vergeblich nach einer Unterbrechung Ausschau gehalten hätte, und in der nächsten war da eine ovale Öffnung mit einer kurzen Leiter, die hinab zur Erde führte. Nichts hatte sich bewegt, und doch war etwas geschehen. Lora wusste nicht, wie sie es getan hatten, aber sie akzeptierte das Wunder ohne Überraschung. Man musste mit derartigen Dingen rechnen, wenn ein Schiff von der Erde hier landete.


  Im Schatten des Ausstieges bewegten sich einige Gestalten. Schweigend stand die Menge, als die Besucher schließlich ins Freie traten und in der ungewohnten Sonne blinzelten. Es waren sieben Männer, und keiner von ihnen sah wie ein Superwesen aus, wie dieser oder jener vielleicht erwartet hätte. Zugegeben, sie waren um einige Zoll größer als die Thalassaner und besaßen hagere und scharf geschnittene Gesichtszüge, aber dafür waren sie auch so bleich, dass ihre Haut fast durchsichtig weiß wirkte. Allerdings machten sie einen etwas verwirrten und unsicheren Eindruck, was Lora sehr in Erstaunen versetzte. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass diese Landung auf Thalassa unbeabsichtigt sei und dass die Fremden selbst überrascht waren, Bewohner vorzufinden.


  Von der Wichtigkeit seiner Mission erfüllt, trat der Bürgermeister von Palm Bay vor, um die hastig während der Fahrt zusammengestellte Begrüßungsansprache zu halten. Bevor er jedoch seinen Mund öffnen konnte, kam ihm ein Gedanke, der so niederschmetternd war, dass er sein Konzept völlig vergaß. Jeder hatte als selbstverständlich vorausgesetzt, dass dieses Schiff von der Erde stammte – aber das war nichts als eine Vermutung. Es konnte genauso gut von einer der Kolonien kommen, deren es Dutzende zwischen Thalassa und Terra gab. In seiner Panik konnte Loras Vater nur stammeln:


  »Wir heißen Sie auf Thalassa willkommen … Sie kommen von der Erde … darf ich wohl annehmen …?«


  Diese Ansprache machte den Bürgermeister unsterblich.


  In der gespannt wartenden Menge war Lora die Einzige, die nicht auf die Antwort der gelandeten Raumfahrer achtete, die in deutlichem Englisch, das sich im Verlauf der Jahrhunderte nur wenig geändert hatte, gegeben wurde. Denn in diesem Augenblick erblickte sie Leon.


  Er kam aus dem Schiff und gesellte sich so unauffällig wie möglich zu seinen Kameraden. Vielleicht hatte er noch einiges an den Kontrollen zu erledigen gehabt, oder aber – und das schien wahrscheinlicher – er hatte die glückliche Landung dem oben schwebenden Mutterschiff gemeldet. Was immer auch der Grund für das Zuspätkommen sein mochte, Lora hatte von nun an nur noch Augen für ihn.


  Schon in dieser ersten Sekunde wusste sie, dass ihr Leben eine Wende erfahren würde. Sie stand vor etwas Neuem und nie Erlebtem. Erregung und ein wenig Furcht erfüllten sie. Diese Furcht aber, so ahnte sie, galt ihrer Liebe zu Clyde. Die Erregung war eine Ursache des Neuen, das in ihr Leben getreten war.


  Leon war nicht so groß wie seine Begleiter, etwas massig gebaut, und er sah vertrauenerweckend und tüchtig aus. Seine dunklen und lebhaften Augen saßen tief in dem scharfgeschnittenen Gesicht, das niemand als schön bezeichnen konnte. Lora hingegen fand es sehr attraktiv. Er war ein Mann, der Dinge gesehen haben mochte, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte – ein Mann, der vielleicht durch die Straßen der Erde gewandelt und die sagenhaften Städte gesehen hatte. Was tat er nun hier auf Thalassa, und warum zeigte sein Gesicht plötzlich einen so besorgten Ausdruck?


  Er hatte sie kurz angesehen, aber dann war sein Blick weitergewandert. Nun kehrte er zurück, als zwinge ihn die unbewusste Erinnerung dazu, und zum ersten Mal sah er Lora richtig an, so wie sie ihn schon die ganze Zeit angesehen hatte. Ihre Blicke verschmolzen und überbrückten Abgründe in Raum und Zeit. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich – und dann lächelte er.


  Es wurde schon dunkel, als die Ansprachen, Empfänge und Interviews vorüber waren. Leon fühlte sich sehr erschöpft, aber sein Gehirn arbeitete noch zu aktiv, als dass er jetzt hätte schlafen können. Nach den Anstrengungen der vergangenen Wochen, die mit dem Schrillen der Alarmanlagen begannen und mit dem Kampf, das große Schiff zu retten, endeten, befand er sich nun endlich in Sicherheit. Wie groß war das Glück gewesen, diesen bewohnten Planeten so schnell zu finden! Selbst dann, wenn sich das Schiff nicht reparieren ließe, damit es seine noch zweihundert Jahre dauernde Reise fortsetzen konnte, blieb die Möglichkeit, das Leben hier unter Freunden zu beenden. Kein Schiffbrüchiger konnte mehr verlangen.


  Die Nacht war ruhig und kühl. Am Himmel leuchteten die fremden Sterne. Doch nicht alle waren fremd. Zwischen den verschobenen Konstellationen leuchteten hier und da alte Bekannte auf. Dort stand der mächtige Rigel, der trotz der zusätzlichen Lichtjahre nicht weniger stark als auf der Erde strahlte. Dort der Gigant – das musste Canopus sein. Er lag fast in ihrer Flugrichtung, aber noch so weit entfernt, dass er selbst dann, wenn sie ihr Ziel erreichten, nicht heller sein würde.


  Leon schüttelte den Kopf, als wolle er sich von dem hypnotischen Eindruck des Denkens im Rahmen der Unendlichkeit befreien. Vergiss die Sterne, sagte er sich, du wirst sie bald genug wiedersehen müssen! Klammere dich an diese kleine Welt, obwohl sie nichts anderes als ein Staubkorn auf dem weiten Weg zwischen der Erde – die ich niemals mehr wiedersehen werde – und meinem Ziel sein kann, das zweihundert Lichtjahre vor mir verborgen liegt.


  Seine Freunde schliefen bereits. Sie waren müde und zufrieden, und sie hatten auch ein Recht darauf, beides zu sein. Bald würde er zu ihnen gehen, aber noch fand er keine Ruhe. Er wollte noch ein wenig von dieser kleinen Welt kennenlernen. Wie lebten diese Menschen, die er in der Unendlichkeit des Raumes gefunden hatte?


  Er verließ das einstöckige Gästehaus und trat auf die einzige Straße von Palm Bay hinaus. Niemand war zu sehen, aber aus verschiedenen Häusern drang leise, einschläfernde Musik. Die Leute hier schienen es zu lieben, früh ins Bett zu gehen, vielleicht hatten die Aufregungen des heutigen Tages sie aber auch zu stark ermüdet. Das konnte Leon nur recht sein, der allein bleiben wollte, um seinen aufgestörten Gedanken Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen.


  Durch die Stille der Nacht kam das leise Murmeln der Meereswellen und zwang ihn von der Straße. Als die wenigen Lichter der Häuser hinter ihm untertauchten, wurde es dunkler im Schatten der Palmen. Der kleinere von Thalassas zwei Monden stand hoch im Süden und verbreitete ein merkwürdig gelbes Licht, das vollauf genügte, ihn seinen Weg finden zu lassen. Dann hatte er den schmalen Waldstreifen durchquert und stand vor dem flachen Strand des Ozeans, der fast den ganzen Planeten bedeckte.


  Auf dem Sand lag eine Reihe von Fischerbooten. Leon näherte sich ihnen langsam. Er verspürte Neugier, zu erfahren, wie die Thalassaner das älteste Problem der Menschheit gelöst hatten. Prüfend betrachtete er die gespannten Plastikhäute, die Ausleger, die Motorwinden für die Netze, die kleinen Motoren und die Funkanlagen, die der Orientierung dienten. Diese fast primitive, aber durchaus zweckmäßige Einfachheit verfehlte nicht ihren Eindruck auf ihn, obgleich man sich keinen größeren Kontrast zu dem labyrinthhaften Komplex des gigantischen Schiffes dort oben im Raum vorstellen konnte. Einen Augenblick nur gab er seiner Phantasie nach; wie schön müsste es sein, wenn er alle Jahre der Ausbildung vergessen könnte, um hier das einfache und glückliche Leben eines Fischers zu führen. Sie brauchten bestimmt jemand, der ihre Boote in Ordnung hielt, und vielleicht konnte er ihnen sogar mit einigen Verbesserungen dienen …


  Er zuckte die Achseln, um seine träumerischen Gedanken abzuschütteln. Langsam schritt er weiter und folgte der Linie des weißen Schaumes, den die Wellen mit letzter, auslaufender Kraft im Sand abgelagert hatten. Unter seinen Füßen zersplitterten die Reste abgestorbenen Lebens, das der junge Ozean anspülte: Muschelschalen oder Panzer winziger Schildkröten. So ähnlich musste der Meeresstrand auf der Erde vor Jahrmillionen ebenfalls ausgesehen haben. Hier lag zum Beispiel ein spiralig geformtes Etwas, das er bestimmt schon einmal irgendwo in einem Museum bewundert hatte. Konnte es nicht sein, dass die Natur ihr Spiel auf allen Welten ewig wiederholte, weil es so ihren Zwecken am besten diente?


  Im Osten begann es hellgelb zu glühen, wurde von Minute zu Minute heller und intensiver. Noch während Leon hinsah, schob sich Selene, der innere Mond, über den Horizont. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit stieg die gewölbte Scheibe aus dem Ozean empor.


  Und in dem plötzlichen Mondschein erkannte Leon, dass er nicht allein war.


  Das Mädchen saß auf einem der Boote, keine fünfzig Meter von ihm entfernt. Sie kehrte ihm den Rücken zu und sah hinaus auf das Meer. Von seiner Anwesenheit schien sie nichts zu ahnen. Leon zögerte. Er wollte ihre Einsamkeit nicht stören, aber er wusste zu wenig von den hiesigen Sitten und Gebräuchen. Immerhin war es wahrscheinlich, dass sie um diese Zeit und an diesem Ort auf jemand wartete. Vielleicht war es gut und taktvoll, sich schweigend zurückzuziehen.


  Aber sein Entschluss kam zu spät.


  Als habe sie das Licht plötzlich erschreckt, sah das Mädchen auf und erkannte ihn. Sie stand schnell auf und sah ihm entgegen. Hätte Leon auf diese Entfernung hin deutlicher sehen können, so wäre er sicher über den Ausdruck heimlicher Freude erstaunt gewesen, von der das schöne Antlitz des Mädchens verklärt war.


  Noch vor zwölf Stunden wäre Lora über die Zumutung, einen ihr völlig fremden Mann an dieser Stelle zu treffen, mehr als entsetzt gewesen. Selbst jetzt noch machte sie den Versuch, ihr Benehmen vor sich selbst zu entschuldigen. Sie war noch nicht müde, sagte sie sich, und es war gut, vor dem Schlafengehen einen Spaziergang zu unternehmen. Tief im Herzen jedoch wusste sie, dass ihre Wahrheit anders aussah. Den ganzen Tag über hatte sie das Bild des jungen Ingenieurs verfolgt, dessen Namen sie – ohne Verdacht zu erregen, wie sie hoffte – von den anderen Fremden erfahren hatte.


  Es war nicht nur Glück gewesen, dass sie ihn das Haus hatte verlassen sehen. Fast den ganzen Abend hatte sie von der Veranda ihres Vaters aus, der dem Gästehaus gegenüber wohnte, die Straße beobachtet. Und noch viel weniger war es Glück zu nennen oder gar Zufall, dass sie nun auf diesem Boot gesessen hatte. Leons Wegrichtung hatte nur diesen einen Schluss zugelassen.


  Er blieb wenige Schritte vor ihr stehen. Ob er sie erkannte? Ein Lächeln huschte über seine Züge und machte ihn noch jünger, als er war.


  »Hallo«, sagte er. »Ich dachte nicht, zu dieser Zeit hier jemand am Strand zu treffen. Ich hoffe, dass ich Sie nicht störe.«


  »Sie stören nicht«, entgegnete Lora und versuchte, sich nicht durch ihre Stimme zu verraten.


  »Wie Sie vielleicht wissen, bin ich mit dem Schiff gekommen. Ich wollte mir Thalassa ein wenig ansehen, solange ich dazu Gelegenheit habe.«


  Bei seinen letzten Worten überzog sich Loras Gesicht mit einem Schatten der Traurigkeit. Leon war verblüfft, denn seiner Meinung nach hatte er nichts gesagt, das sie verletzen konnte. Aber dann erkannte er das Mädchen plötzlich wieder und wusste, wo er es schon einmal gesehen hatte. Gleichzeitig begriff er auch, was es hier am nächtlichen Strand tat. Es war das Mädchen, das ihm beim Verlassen des Schiffes zugelächelt hatte – nein, das war falsch. Er hatte zuerst gelächelt …


  Was sollte er sagen? Sie blickten sich wieder in die Augen. Jeder mochte sich Gedanken über das Wunder machen, das sie über Raum und Zeit hinweg zusammengeführt hatte. Dann setzten sie sich, ohne ein Wort zu sprechen und wie in stiller Vereinbarung, auf den Rand eines Bootes. Schweigend sahen sie sich an.


  So ein Irrsinn!, sagte sich Leon. Was mache ich hier? Ich bin nur ein vorbeiziehender Wanderer, welches Recht besitze ich also, das Leben dieser Menschen zu stören? Ich sollte mich jetzt entschuldigen und das Mädchen allein an diesem Strand lassen, der nur ihr gehört und auf den ich kein Anrecht habe.


  Aber er ging nicht. Die leuchtende Scheibe Selenes war mehr als eine Handbreit über den Horizont geklettert, als er fragte:


  »Wie heißt du?«


  »Lora«, antwortete sie in dem weichen Akzent der Inselbewohner, der so schön, aber nicht immer leicht verständlich war.


  »Ich bin Leon Carrell, Antriebsingenieur des Sternenschiffes ›Magellan‹.«


  Sie lächelte bei der Vorstellung, und da wusste Leon, dass sie seinen Namen schon längst kannte. Gleichzeitig durchzuckte ihn ein anderer, völlig zusammenhangloser Gedanke, der jegliche Müdigkeit aus seinen Gliedern verscheuchte und ihn hellwach machte. Vor ihm lag – oder saß – ein unerwartetes Abenteuer.


  Aber Loras nächste Bemerkung war keineswegs unerwartet:


  »Wie gefällt dir Thalassa?«


  »So schnell kann ich kein Urteil fällen«, gab Leon zurück. »Ich habe außer Palm Bay noch nicht viel von der Insel gesehen.«


  »Wirst du – lange hierbleiben?«


  Die Pause war unmerklich kurz, aber er hatte sie bemerkt. Das also war die Frage, dachte er, die eine wirkliche Rolle spielte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Es hängt davon ab, wie viel Zeit die Reparaturarbeiten in Anspruch nehmen.«


  »Was ist passiert?«


  »Oh, wir stießen mit etwas zusammen, das für unsere Meteorschirme zu groß war. Es gab einen Knall, und der Schirm war erledigt. Wir müssen einen neuen herstellen.«


  »Und du glaubst, das bei uns machen zu können?«


  »Wir hoffen es wenigstens. Das Hauptproblem dürfte sein, eine Million Tonnen Wasser zur ›Magellan‹ hochzuschaffen. Zum Glück kann Thalassa so viel Wasser leicht entbehren.«


  »Wasser? Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, du wirst schon gehört haben, dass Sternenschiffe mit annähernd Lichtgeschwindigkeit fliegen. Selbst dann dauert es Jahre, ein Ziel zu erreichen. Wir verbringen die Zeit des Fluges in einer Art Tiefkühlschlaf. Automatische Kontrollen steuern das Schiff.«


  Lora nickte.


  »Ich weiß. So gelangten auch meine Vorfahren nach hier.«


  »Nun, die Geschwindigkeit wäre an sich kein Problem, wenn der Raum leer wäre – aber leider ist er es nicht. Ein Sternenschiff fegt in jeder Sekunde seines Fluges Tausende von Wasserstoffatomen, Staubpartikelchen und manchmal auch größere Gegenstände beiseite. Bei nahezu Lichtgeschwindigkeit besitzen diese Teilchen eine unvorstellbare Energie und können nach geraumer Zeit ein ganzes Schiff vergasen. Aus diesem Grund tragen wir anderthalb Kilometer vor dem Bug einen Schirm. Habt ihr auf dieser Welt Regenschirme?«


  »Warum – ja«, antwortete Lora, durch die unerwartete Frage außer Fassung gebracht.


  »Dann kannst du ein Sternenschiff mit einem Mann vergleichen, der mit gesenktem Kopf hinter einem Regenschirm gegen den Sturm ankämpft. Der Regen ist der kosmische Staub zwischen den Sternen. Unser Schiff hatte Pech, seinen Schirm zu verlieren.«


  »Und nun wollt ihr aus Wasser einen neuen machen?«


  »Ja, denn Wasser ist der billigste Baustoff des Universums. Wir lassen es zu einem gewaltigen Eisberg gefrieren, der vor dem Schiff herfliegen wird. Was könnte einfacher sein?«


  Lora gab keine Antwort. Ihre Gedanken schienen bereits eine neue Bahn eingeschlagen zu haben. Plötzlich sagte sie so leise, dass Leon sich vorbeugen musste, um ihre Worte in der murmelnden Brandung verstehen zu können:


  »Du hast die Erde vor einhundert Jahren verlassen?«


  »Einhundertundvier«, nickte er. »Natürlich scheinen es erst Wochen her zu sein, da wir schliefen, bis die Kontrollanlage uns weckte. Alle anderen Kolonisten schlafen noch. Sie wissen nicht, was inzwischen geschieht.«


  »Und später wirst du auch wieder schlafen, bis ihr den Zielstern erreicht?«


  Leon nickte und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ja. Die Landung wird sich um einige Monate verspäten, aber welche Rolle spielt das schon bei einer Reise, die dreihundert Jahre in Anspruch nimmt?«


  Lora deutete zuerst hinter sich auf das dunkle Land, dann hinaus auf die schimmernde See, an deren Ufer sie saßen.


  »Es ist so seltsam, daran zu denken, dass deine Freunde oben im Schiff niemals diese Welt sehen werden. Sie tun mir leid.«


  »Nur fünfzig von uns werden sich jemals an Thalassa erinnern können. Für alle anderen in der ›Magellan‹ wird unser Aufenthalt nichts anderes sein als eine zweihundertjährige Logbucheintragung.« Er betrachtete Loras Gesicht näher und bemerkte die unsagbare Traurigkeit ihrer Augen. »Warum macht es dich unglücklich, darüber zu sprechen?«


  Einer Antwort unfähig, schüttelte sie nur den Kopf. Wie wollte sie die plötzliche Einsamkeit erklären, die Leons Worte mit sich brachten? Das Leben der Männer, alle ihre Hoffnungen und Ängste, was waren sie schon gegen die unfassbare Größe des Wagnisses, das sie unternommen hatten? Der Gedanke an die dreihundertjährige Reise, die noch nicht halb vollendet war, ließ sie erschauern. Und doch floss in ihren eigenen Adern das Blut jener Männer, die vor mehr als dreihundert Jahren den gleichen Weg nach Thalassa gegangen waren.


  Der Frieden der Nacht war dahin. Sie fühlte eine plötzliche Sehnsucht nach ihrem Heim und ihrer Familie, nach dem kleinen Zimmer, das ihr gehörte, in dem sie alles aufbewahrte, was sie besaß. Es war die Welt, die sie kannte und wollte. Die Kälte des Weltraumes ließ ihr Herz gefrieren. Sie wünschte, sie wäre niemals hierhergekommen und hätte sich nie in dieses Abenteuer eingelassen. Es wurde höchste Zeit, nach Hause zu gehen.


  Noch während sie aufstand, bemerkte sie zu ihrem Erstaunen, dass sie auf Clydes Boot gesessen hatten. Welcher Zufall war es gewesen, der sie ausgerechnet auf diesem Boot hatte Platz nehmen lassen, obwohl der ganze Strand voller Fischerkähne war? Bei dem Gedanken an Clyde überflutete sie eine Welle der Unsicherheit und der Schuld. Noch nie in ihrem Leben, abgesehen von einigen flüchtigen Augenblicken, hatte sie an einen anderen Mann als an Clyde gedacht. Nun konnte sie das nicht mehr von sich behaupten.


  »Was hast du denn?«, fragte Leon. »Ist dir kalt?« Er streckte ihr die Hand entgegen, und zum ersten Mal berührten sich ihre Finger, als sie unwillkürlich seine Hand nahm. In der gleichen Sekunde aber schrak sie wie ein scheues Tier zurück.


  »Mir ist nicht kalt«, sagte sie fast zornig. »Es ist spät. Ich muss jetzt nach Hause. Auf Wiedersehen.«


  So überraschend war ihr plötzlicher Abschied, dass Leon nicht darauf gefasst war. Hatte er etwas gesagt, das sie beleidigen musste? Sie schritt bereits davon, als er ihr nachrief:


  »Werden wir uns wiedersehen?«


  Selbst wenn sie eine Antwort gab, so hörte er sie nicht. Der Wind trug ihre Worte davon. Er sah ihr verwundert und ein wenig verletzt nach. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben musste er feststellen, wie schwer es doch war, die Gedanken einer Frau zu verstehen.


  Einen Augenblick lang kämpfte er mit der Versuchung, ihr zu folgen, aber dann sah er ein, wie unnötig das sei. So sicher, wie morgen früh die Sonne aufging, so sicher würde er sie wiedersehen.


  


  Das Leben der Insel wurde durch das gigantische Sternenschiff bestimmt, das reparaturbedürftig hoch oben, jenseits der Atmosphäre, Thalassa umkreiste. Vor der Morgendämmerung und nach Sonnenuntergang, wenn die Welt schon von Finsternis eingehüllt wurde, die Strahlen des Tagesgestirnes aber noch die Lufthülle erleuchteten, wurde die »Magellan« als heller Lichtpunkt sichtbar. Wie ein Stern zog sie über den Himmel, an Leuchtkraft nur von den beiden Monden übertroffen. Doch auch dann, wenn die »Magellan« im Sonnenglanz versank oder im Dunkel der Nacht untertauchte, entfernte sie sich niemals weit von den Gedanken der Menschen auf Thalassa.


  Es war schwer zu glauben, dass nur die Hälfte der fünfundzwanzig geweckten Ingenieure ständig auf dem Planeten weilte, denn sie waren überall und immer anzutreffen. Meist bewegten sie sich in Gruppen von zwei oder drei Mann und erledigten ihre Aufträge. Andere glitten in kleinen Antigravwagen, die wenige Fuß über der Erde schwebten, durch die Gegend. Ihr Antrieb arbeitete so geräuschlos, dass das Leben in Palm Bay direkt gefährlich wurde. Trotz vielfacher Einladungen kümmerten sich die Besucher nur wenig um das kulturelle Leben der Inselbewohner. Höflich, aber fest hatten sie erklärt, dass sie zuerst für die Sicherheit ihres Schiffes sorgen müssten, ehe sie Interesse für andere Dinge zeigen dürften. Später sei dazu vielleicht Gelegenheit, aber jetzt …


  So musste Thalassa also geduldig warten, während die Terraner ihre Instrumente aufstellten, Beobachtungen unternahmen, tiefe Löcher in die Felsen bohrten und Experimente durchführten, die keinerlei Verbindung zu ihrer eigentlichen Aufgabe zu haben schienen. Manchmal berieten sie mit Wissenschaftlern von Thalassa, aber meistens hielten sie sich isoliert. Man durfte sie deshalb nicht unhöflich nennen. Sie hatten sich so in ihre Aufgabe und Mission vertieft, dass sie weder Augen noch Ohren für ihre Umgebung zu haben schienen.


  Es dauerte zwei volle Tage, bis Lora wieder einmal Gelegenheit erhielt, mit Leon zu sprechen. Gesehen hatte sie ihn manchmal, wenn er mit einer prall gefüllten Aktentasche unter dem Arm und einem geistesabwesenden Gesichtsausdruck durch die Dorfstraße eilte. Beide hatten dann nur Zeit für ein flüchtiges Lächeln gehabt. Doch selbst das genügte vollauf, ihre Erregung nicht abklingen zu lassen. Und es genügte ganz bestimmt, ihre Beziehungen zu Clyde zu vergiften.


  Solange sie sich entsinnen konnte, war er ein Teil ihres Lebens gewesen. Natürlich hatte es hin und wieder Streitigkeiten gegeben, aber niemals hätte jemand anders ihr Herz beanspruchen können. In wenigen Monaten würden sie heiraten, doch jetzt im Augenblick war sie sich nicht mehr so sicher, ob das tatsächlich geschehen würde.


  »Vernarrtheit« war ein hässliches Wort; man schrieb es nur den anderen Menschen zu, bezog es aber niemals auf sich selbst. Wie aber sollte sie sich sonst ihr Verlangen nach einem Mann erklären, der so plötzlich aus dem Nichts gekommen und in ihr Leben getreten war? Der in wenigen Wochen wieder für immer von ihr gehen würde? Kein Zweifel, einen Teil der Schuld trug der Glorienschein geheimnisvollen Ruhmes, der ihn umgab, aber das war keine ausreichende Entschuldigung. Es gab andere Terraner, die besser aussahen als Leon, aber sie hatte nur für ihn Interesse. Ihr Leben war leer und bedeutungslos geworden, wenn sie ihn nicht in ihrer Nähe wusste.


  Am ersten Tag wusste nur ihre eigene Familie von ihren Gefühlen, aber schon am zweiten Tag schien sie jeder, dem sie begegnete, mit einem wissenden Blick zu streifen. In der kleinen Gemeinschaft von Palm Bay war es unmöglich, ein Geheimnis zu wahren. Sie versuchte es auch gar nicht.


  Ihr zweites Zusammentreffen mit Leon war rein zufällig – soweit man bei diesen Dingen überhaupt von einem Zufall sprechen kann. Sie half ihrem Vater bei der Korrespondenz, die seit der Ankunft der Terraner einen beängstigenden Umfang angenommen hatte, und versuchte, Sinn in ihre Notizen zu bringen, als sich die Tür des Büros öffnete. Das war in den letzten Stunden so oft geschehen, dass sie nicht einmal mehr den Kopf hob. Ihre jüngere Schwester empfing die Besucher und fragte sie nach ihren Wünschen. Dann erkannte sie Leons Stimme. Das Papier verschwamm vor ihren Augen, und die Schrift darauf hätte genauso gut in einer fremden Sprache sein können.


  »Kann ich den Bürgermeister sprechen?«


  »Selbstverständlich, Mr. …?«


  »Ingenieur Carrell.«


  »Ich benachrichtige ihn. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Leon ließ sich schwerfällig in dem altmodischen Armsessel nieder, den man zu Ehren der ungewöhnlichen Besucher hier aufgestellt hatte, und erst dann bemerkte er, dass Lora ihn von der anderen Seite des Raumes her intensiv beobachtete. Sofort sprang er wieder hoch und vergaß seine Müdigkeit.


  »Hallo – ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.«


  »Ich wohne hier. Mein Vater ist der Bürgermeister.«


  Diese gewichtige Neuigkeit schien Leon nicht besonders zu beeindrucken. Er kam zu dem Schaltertisch und nahm das dicke Buch in die Hand, in dem Lora zwischendurch, wenn sie Zeit dazu fand, geblättert hatte.


  »Gekürzte Geschichte der Erde«, las er. »Vom Anfang der Zivilisation bis zum Beginn der interstellaren Raumfahrt. Hm, und das alles auf eintausend Seiten! Wie schade, dass sie vor dreihundert Jahren endet.«


  »Wir hoffen, dass ihr uns die letzten Neuigkeiten mitteilen werdet. Ist viel geschehen, seit dieses Buch geschrieben wurde?«


  »Genug, um fünfzig solcher Bücher zu füllen, nehme ich an. Aber bevor wir weiterfliegen, überlassen wir euch Kopien unserer Aufzeichnungen, wenn die Berichte dann auch immer noch hundert Jahre alt sein werden.«


  Sie schlichen wie die Katzen um den heißen Brei und sprachen nicht von dem, was sie beide am meisten interessierte. Wann treffen wir uns? Immer wieder hämmerte diese Frage in Loras Hirn, aber sie war unfähig, sie auszusprechen. Und – hat er mich auch wirklich gern, oder ist er nur höflich?


  Die Hintertür öffnete sich, und der Bürgermeister trat ein.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie warten ließ, Mr. Carrell, aber der Präsident rief mich gerade an. Er kommt am Nachmittag zu uns. Ja, was kann ich für Sie tun?«


  Lora tat so, als arbeite sie, in Wirklichkeit schrieb sie zehnmal denselben Satz, während Leon die Botschaft seines Kapitäns übermittelte. Viel verstand sie nicht davon. Allem Anschein nach baten die Ingenieure um die Erlaubnis, zwei Kilometer vom Dorf entfernt eine technische Anlage zu errichten.


  »Selbstverständlich«, sagte Bürgermeister Fordyce überfreundlich und entgegenkommend. »Lassen Sie sich nur nicht aufhalten. Das Land dort gehört niemand, und kein Mensch lebt dort. Was beabsichtigen Sie eigentlich dort?«


  »Wir bauen einen Gravitationsumkehrer. Der Generator muss in gewachsenem Felsen verankert werden. Wenn er zu arbeiten beginnt, wird das einigen Lärm verursachen, aber ich glaube nicht, dass Sie hier in der Stadt davon behelligt werden. Die Anlage wird natürlich entfernt, bevor wir Thalassa verlassen.«


  Lora konnte nicht umhin, ihren Vater zu bewundern. Sie wusste genau, dass er genauso wenig von der Angelegenheit verstand wie sie, aber niemand hätte ihm das anmerken können.


  »Geht vollkommen in Ordnung. Und sagen Sie bitte Kapitän Gold, dass der Präsident heute Nachmittag in Palm Bay eintrifft. Gegen fünf Uhr. Ich schicke ihm meinen Wagen. Der Empfang findet um halb sechs im Rathaus statt.«


  Als Leon sich bedankt und den Raum verlassen hatte, ging der Bürgermeister zu seiner Tochter und nahm ihr das Blatt Papier ab, auf dem sie geschrieben hatte.


  »Er macht einen guten Eindruck«, sagte er, »aber hältst du es für eine gute Idee, dich so sehr mit ihm zu befassen?«


  »Ich verstehe nicht, wie du das meinst.«


  »Aber Lora! Ich bin dein Vater und kenne dich gut genug. Ich bin ja auch nicht blind.«


  »Er hat nicht das geringste Interesse« – Seufzer – »an mir.«


  »Du denn an ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Ach, Vater, ich bin ja so unglücklich.«


  Bürgermeister Fordyce war kein besonders tapferer Mann, also tat er das einzig Richtige. Er gab seiner Tochter sein Taschentuch und verließ fluchtartig den Raum.


  


  Es war das schwierigste Problem, dem Clyde jemals in seinem Leben gegenübergestanden hatte. Kein Vorbild gab es, das ihm helfen konnte. Lora gehörte ihm, jeder wusste das. Wäre sein Rivale ein Bewohner von Palm Bay oder überhaupt ein Thalassaner, so hätte er genau gewusst, was zu tun war. Aber die Gesetze der Gastfreundschaft und vor allen Dingen die Ehrfurcht vor allem, was mit der Erde zu tun hatte, hinderte ihn daran, einfach zu Leon zu gehen und ihm zu sagen, er solle seine Finger von Lora lassen. Clyde war über eins achtzig groß, breitschultrig und muskulös, und er hatte diesbezüglich noch niemals Schwierigkeiten gehabt, aber der Fall lag ja diesmal völlig anders.


  Während seiner langen Stunden auf See, in denen er nichts anderes zu tun hatte, als vor sich hinzubrüten, spielte er mit dem Gedanken, Leon zu einem kurzen Match aufzufordern. Der Kampf würde wirklich nur sehr kurz sein, dachte sich Clyde, wenn Leon auch nicht so mager wie die meisten anderen Terraner sein mochte. Aber er teilte ihre bleiche Hautfarbe und war auf keinen Fall ein Gegner für einen Mann, der physische Anstrengungen kannte. Aber das war ja gerade das Pech. Der Kampf würde nicht fair sein. Clyde wusste, dass sich die öffentliche Meinung von Palm Bay gegen ihn richten würde, mochte das Recht auch noch so sehr auf seiner Seite sein.


  War es das überhaupt? Wie viele Männer vor Clyde mochten sich des gleichen Problems wegen schon den Kopf zerbrochen haben? Es schien so, als gehöre dieser Leon bereits zur Familie. Immer wenn Clyde die Familie des Bürgermeisters besuchte, saß Leon bereits unter diesem oder jenem Vorwand dort. Clyde hatte nie zuvor Eifersucht gekannt, aber nun hatte er Gelegenheit, die zweifelhaften Freuden dieser Leidenschaft am eigenen Körper zu spüren.


  Er ärgerte sich über die Tanzerei. Der Abend war das größte gesellschaftliche Ereignis in der Geschichte Palm Bays gewesen und würde sich auch sicherlich nicht wiederholen. Der Präsident von Thalassa, der halbe Rat der Ältesten, dazu fünfzig Terraner – das alles auf einmal in der kleinen Stadt … nein, es bestand kaum die Möglichkeit, dass so etwas in diesem Teil der Ewigkeit noch einmal passierte.


  Trotz seiner Größe und Kraft war Clyde ein guter Tänzer – besonders mit Lora als Partnerin. Aber an jenem Abend hatte er nur wenig Gelegenheit, es zu beweisen. Leon hatte die letzten Tanzschritte von der Erde vorgeführt, wobei man allerdings nicht unberücksichtigt lassen durfte, dass er sie immerhin schon vor mehr als hundert Jahren verlassen hatte. Clydes Meinung nach besaß Leon so gut wie keine Technik, und die Tänze schienen ihm plump und hässlich. Das von Lora gezeigte Interesse war mehr als lächerlich.


  Er machte den Fehler, ihr das zu sagen, als sich die Gelegenheit dazu bot. Es war sein letzter Tanz mit Lora an diesem Abend gewesen. Was das betraf, hätte er gar nicht mehr anwesend zu sein brauchen. So lange er konnte, hielt er den Boykott aus, dann begab er sich in die Bar, nur ein einziges Ziel vor Augen. Leider sprach er den Getränken in stark übertriebener Weise zu, und erst am anderen Morgen, als er wieder zu sich kam, bemerkte er, welchen Fehler er begangen hatte.


  Der Tanz hatte am Abend vorher nicht sehr lange gedauert. Der Präsident hatte eine kurze Rede gehalten – seine dritte bei dieser Gelegenheit, dann ergriff Kapitän Gold das Wort. Auch er sprach nicht sehr lange. Offenbar gehörte er zu jenen Männern, die knappe Kommandos langen Predigten vorzogen.


  »Freunde«, begann er, »Sie alle wissen, warum wir hier sind, und es ist unnötig, Sie unserer Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft zu versichern. Niemals werden wir Sie vergessen, und es ist nur zu bedauerlich, dass wir so wenig Gelegenheit haben, Ihre wundervolle Insel und Ihr Volk kennenzulernen. Ich hoffe, Sie vergeben unsere scheinbare Unhöflichkeit, aber die Reparatur unseres Schiffes und das Wohlergehen unserer Kameraden dort müssen unsere oberste Pflicht bleiben.


  Auf lange Sicht hin kann der Unfall, der uns hier zusammenführte, von größtem Nutzen für uns beide sein. Uns gab es glückliche Erinnerungen und viele Inspirationen. Was wir bei Ihnen sahen, dient uns als Lehre. Vielleicht können wir den Planeten, der uns am Ende unserer Reise erwartet, zu einer genauso schönen Welt machen, wie es Thalassa ist.


  Bevor wir unsere Reise fortsetzen, wird es uns eine selbstverständliche Freude sein, Ihnen alle entbehrlichen Berichte zu überlassen, damit Sie die Lücke füllen können, die seit Ihrem letzten Kontakt mit der Erde entstanden ist. Morgen werden wir Ihre Wissenschaftler und Historiker in unser Schiff geleiten, damit sie dort alle gewünschten Kopien anfertigen können. Damit ergreifen wir die Gelegenheit, Ihnen ein Erbe zu hinterlassen, das Ihre Welt für Generationen bereichert. Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.


  Aber heute Abend können Wissenschaft und Geschichte noch warten. Die Erde ist in den vergangenen Jahrhunderten nicht stehen geblieben. Seit Ihre Ahnen den Heimatplaneten verließen, ist viel geschehen. Hören Sie nun einiges von dem gemeinsamen Erbe unserer Welt, das Ihnen genauso gehört wie uns. Wenn wir starten, werden wir es Ihnen zurücklassen.«


  Die Lichter waren abgedunkelt worden. Leise Musik klang auf. Niemand würde jemals diesen Augenblick vergessen. Wie von einem Wunder verzaubert stand Lora in dem Saal und lauschte den Tönen, die auf der Erde entstanden waren, von der sie ein Jahrhundert trennte. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Sie bemerkte nicht, dass Leon neben ihr stand. Um sie herum schwoll die Musik an, um dann wieder langsam abzuebben.


  Es gab Dinge, die sie niemals wusste oder jemals wissen konnte, Dinge, die nur der Erde allein gehörten. Das tiefe Dröhnen mächtiger Glocken, das wie unsichtbarer Rauch aus den Turmspitzen ehrwürdiger Kathedralen aufstieg; der Gesang geduldiger Bootsleute, in tausend verschiedenen Sprachen, die im Meer der Zeit versanken, wenn sie gegen die absinkende Flut zum Ufer ruderten; die Lieder marschierender Soldaten, die in die Schlacht zogen, welche die Zeit schon längst ihres Blutes und ihrer Schmerzen beraubt hatte; das unterdrückte Gemurmel von zehn Millionen Stimmen, wenn die Städte im Morgengrauen erwachten; der eisige Tanz des Nordlichtes über den endlos schimmernden Flächen ewigen Eises; das Donnern der gigantischen Raketenmotore, wenn sie die Schiffe den Sternen entgegenhoben. All das hörte sie aus den Gesängen und Liedern, die aus dem Nichts der Nacht zu dringen schienen – aus den Liedern der fernen Erde, die über die Lichtjahre hinweg zu ihr gebracht worden waren.


  Eine klare Sopranstimme, wie ein Vogel bis zur Hörbarkeitsgrenze emporsteigend, ergriff die Herzen der Zuhörer. Es war ein Klagelied, das der verlorenen Liebe galt, die der Weltraum verschluckte. Niemand würde den anderen wiedersehen, wenn er einmal die Erde verließ. Das Lied sprach die Kolonisten, die niemals die Erde gesehen hatten, genauso an wie jene, die sie erst – wie es schien – vor Wochen verließen.


  Als die Musik und das Lied leise verklangen, ging das Volk von Thalassa langsam und schweigend nach Hause. Lora aber konnte nicht nach Hause gehen – jetzt nicht mehr. Es gab ein einziges Mittel, mit der ungeheuren Einsamkeit fertigzuwerden, die ihr Herz erfüllte. In der warmen Nacht des Waldes spürte sie Leons Arme. Wie Wanderer, die sich in einem großen Walde verirrten, fanden Lora und Leon Wärme und Geborgenheit an den ewig brennenden Feuern der Liebe. Und während das Feuer sie wärmte, konnten ihnen die kriechenden Schatten nichts anhaben, die im Dunkel der Nacht lauerten. Das Universum mit seinen Sonnen und Planeten wurde zu einem Spielzeug, das sie bequem in ihren Händen zu halten vermochten.


  


  *


  


  Für Leon wurde es niemals Realität. Trotz aller Gefahr, die sie nach dieser Welt brachte und der sie den Aufenthalt hier verdankten, würde es ihm später schwerfallen, Thalassa nicht für einen flüchtigen Traum zu halten. Besonders diese brennende und von Anfang an hoffnungslose Liebe. Er hatte sie nicht gesucht. Im Gegenteil: Sie war ihm aufgedrängt worden. Und doch würde es nur wenige Männer geben, dachte er, die ein so kostbares Geschenk nicht angenommen hätten.


  Wenn er bei der Arbeit nicht benötigt wurde, unternahm er mit Lora lange und einsame Spaziergänge. Sie wanderten durch die Felder, wo selten Menschen hinkamen und nur landwirtschaftliche Roboter die Stille unterbrachen. Lora konnte stundenlang Fragen über die Erde stellen, aber niemals kam sie auf jenen Planeten zu sprechen, der einst Leons Heimat werden sollte.


  Sie schien enttäuscht, als sie erfahren musste, dass es auf der Erde keine großen Städte mehr gab. Wenn Leon auch versuchte, ihr die dezentralisierte Art der jetzigen Zivilisation klarzumachen, so kam sie nicht von der Vorstellung gigantischer Metropolen wie Chandrigar, London, Astrograd und New York los.


  »Als wir die Erde verließen«, erklärte Leon, »lebten die Menschen nur noch in den Universitätszentren geballt zusammen. Sonst gibt es keine Städte mehr.«


  »Was geschah dann mit ihnen?«


  »Eigentlich ist es schwer, dafür einen Grund anzugeben. Vielleicht die ganze Entwicklung. Als man durch einen winzigen Knopfdruck mit jedem Menschen der Erde sprechen und ihn auch sehen konnte, fehlte die Notwendigkeit für das konzentrierte Zusammenleben. Die Städte wurden leer. Dann wurde das Geheimnis der Antischwerkraft entdeckt. Man konnte ohne Schwierigkeiten selbst Häuser versetzen und so weit bewegen, wie man nur wollte. Damit verlor jede Entfernung ihre Bedeutung. Jeder Mensch lebte dort, wo es ihm eben gefiel.«


  Lora gab keine Antwort. Sie lag im hohen Gras und beobachtete eine Biene, deren Vorfahren auch von der Erde hierhergekommen waren. Vergeblich versuchte das Insekt, Honig aus Thalassas Pflanzen zu saugen. Hier gab es noch keine eigenen Insekten, also besaßen die Pflanzen auch noch keine natürliche Veranlassung, entsprechende Lockmittel zu entwickeln. Die Biene gab ihre vergeblichen Versuche auf und brummte ärgerlich davon. Daheim in den Gärten würde sie freundlichere Blüten vorfinden, wenn sie schlau genug war, dorthin zurückzufliegen.


  Als Lora sprach, zitterte ihre Stimme leicht.


  »Wird es jemals möglich sein, schneller als das Licht zu fliegen?«


  Leon lächelte, denn er wusste, warum sie das fragte. Es war der Traum der Menschheit. Man konnte zu den Sternen reisen und doch zur Erde zurückkehren und seine Freunde lebend vorfinden.


  »Ich glaube nicht«, sagte er. »Wäre es möglich, hätte man das Geheimnis längst entdeckt. Nein, wir können die Methode nicht ändern, weil es keine andere gibt. Wir müssen uns mit der Struktur des Universums abfinden.«


  »Könnten wir keine Verbindung aufrechterhalten?«


  »Wir versuchen es. Zwischen den Sternen eilen die Kapseln mit den Botschaften hin und her. Sie gelangen auch zur Erde, wo sie aufgefangen und ausgewertet werden. Terra ist die Zentrale in diesem interstellaren Nachrichtennetz. Das alles benötigt Zeit, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn die Botschaft an Thalassa verlorenging, müsste bald eine andere eintreffen.«


  Lora versuchte sich die unsichtbaren Linien zwischen der Erde und ihren Kolonien vorzustellen und dachte darüber nach, warum man Thalassa wohl vergessen haben konnte. Mit Leon an ihrer Seite war das ohne Bedeutung. Er war hier. Die Erde und die Sterne schienen so weit.


  Gegen Ende der Woche war das Bauwerk der Terraner, eine metallene Pyramide mit seltsam anmutenden Maschinen, fertig. Es erhob sich auf einem Felsen nahe der Meeresküste. Gemeinsam mit den anderen 571 Einwohnern von Palm Bay stand Lora am Strand und sah zu, wie der erste Versuch vorbereitet wurde. Niemand durfte sich der Pyramide auf mehr als einen Kilometer nähern. Das verursachte einige Nervosität. Wussten die Terraner auch, was sie taten? Und – nebenbei – was taten sie überhaupt …?


  Leon war mit seinen Kollegen im Innern des Gebäudes und führte die letzten Handgriffe aus, die den »Grobfokus«, wie er es nannte, in Betrieb setzen sollten. Was das war, wusste Lora auch nicht. Von weitem sah sie, dass die Terraner von der Pyramide herkamen und bis an den Rand des Plateaus gingen, auf dem sie stand. Dort verharrten sie, eine kleine Gruppe schattenhafter Gestalten, die sich wie Silhouetten gegen den Ozean abhoben, auf den sie gespannt hinausblickten.


  Zwei Kilometer vom Strand entfernt geschah im Meer etwas sehr Merkwürdiges. Es sah so aus, als wüte dort ein Sturm, ein Sturm allerdings, der sich in engen Grenzen hielt und diese nicht überschritt. Gewaltige Wogen türmten sich auf und fielen wieder in sich zusammen. Nur kleine Wellen, hervorgerufen durch den entstehenden Wirbel, erreichten das Ufer. Nur in der Mitte des eigentlichen Sturmes herrschte Ruhe. Es war, dachte Lora, als tauchte ein unsichtbarer Finger in die See und rühre dort herum.


  Dann aber wandelte sich das Bild. Die Wogen ordneten sich und liefen im Kreis hintereinander her, schneller und schneller werdend. Ein Wasserkegel erhob sich aus der See; er wurde dünner und dabei immer länger. Schon war er hundert Meter hoch, als das Donnern seiner Entstehung in den Ohren der erschreckten Zuschauer widerhallte. Nur die Terraner schienen nicht erschrocken zu sein. Ruhig und unbeweglich standen sie auf dem Felsen und betrachteten ihr Werk.


  Der Turm aus purem Wasser stieg höher und brach durch die Wolken, wie ein Pfeil, der in den Weltraum emporschnellte. Aber nicht alles Wasser verschwand für immer aus Thalassas Ozean. Einiges entkam der geheimnisvollen Kraft und fiel als feiner Sprühregen auf den Planeten zurück.


  Nach und nach verlief sich die gaffende Menge. Das anfängliche Staunen wich der Gleichgültigkeit. Der Mensch hatte seit Jahrhunderten die Schwerkraft besiegt, und das Kunststück, so eindrucksvoll es auch sein mochte, war nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass riesige Schiffe mühelos von Stern zu Stern eilten.


  Die Terraner kehrten sichtlich befriedigt zu ihrer Pyramide zurück. Selbst auf die große Entfernung hin war zu erkennen, dass sie glücklich über ihren Erfolg waren, vielleicht zum ersten Mal seit der Landung auf Thalassa. Das Wasser, aus dem sie den Schutzschirm der »Magellan« herstellen wollten, war unterwegs. In wenigen Tagen konnten sie ihre Reise fortsetzen. Die interstellare Arche war wieder intakt.


  Bis zu dieser Sekunde hatte Lora insgeheim gehofft, das Vorhaben würde missglücken. Jetzt aber konnte der Erfolg nicht ausbleiben. Unaufhaltsam stieg die Wassersäule nach oben, gespeist von der riesigen Wasserwüste des Planeten. Manchmal schwankte sie leicht, als würde sie von ringsum gelagerten Kräften im Gleichgewicht gehalten. Aber sie stürzte nicht zusammen. Das bedeutete, dass der Abschied von Leon kurz bevorstand.


  Langsam schritt sie auf die Gruppe der Terraner zu. Leon kam ihr entgegen, ein glückliches Leuchten in den Augen. Jäh erlosch es, als er in Loras Gesicht schaute.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er ein wenig lahm, wie ein Schuljunge etwa, den man bei einer verbotenen Tat ertappte.


  »Wie lange wirst du noch bleiben?«


  Er scharrte verlegen mit den Füßen im Sand und wich ihrem fragenden Blick aus.


  »Drei – vielleicht auch vier Tage.«


  Sie hatte keine andere Antwort erwartet, aber trotzdem wurde sie nicht mit ihr fertig. Es war gut, dass niemand in Hörweite war.


  »Du kannst mich nicht verlassen!«, schluchzte sie. »Bleibe bei mir – auf Thalassa.«


  Zart nahm Leon ihre Hände und murmelte:


  »Nein, Lora, Thalassa ist nicht meine Welt. Ich könnte hier niemals glücklich werden. Mein ganzes Leben lang wurde ich auf meine große Aufgabe vorbereitet, ich kann sie nun nicht im Stich lassen. Ich brauche neue Fronten; hier würde ich vor Langeweile sterben.«


  »Dann nimm mich mit dir!«


  »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Doch!«


  »Nein, du irrst. Auch du würdest dich auf einer fremden Welt nicht wohlfühlen können.«


  »Wenn wir zusammen dort sein können – ja!«


  Er hielt sie ein Stück von sich und sah in ihre Augen. Ja, sie meinte es wahrhaftig ernst. Leon spürte die ersten Gewissensbisse. Er hatte völlig vergessen, dass Frauen solche Dinge viel ernster nahmen als die meisten Männer.


  Er hatte niemals die Absicht gehabt, Lora weh zu tun; er mochte sie gern und würde immer in Freundschaft an sie zurückdenken. Aber nun musste er feststellen, wie so viele Männer vor ihm, dass es nicht immer leicht war, einfach Lebewohl zu sagen.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Besser ein kurzer und harter Schmerz als ewige Verbitterung.


  »Komm mit mir, Lora, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie sprachen nicht, als sie zu der Lichtung gingen, die von den Terranern als Landeplatz benutzt wurde. Einige der Antigravfahrzeuge standen im Schatten der Bäume geparkt. Aber Leon schritt an ihnen vorüber und blieb erst vor dem schimmernden Oval des Beibootes stehen. Er sagte einige Worte zu den Technikern, die daneben arbeiteten. Es gab eine kurze Debatte. Dann setzte Leon seinen Willen durch.


  »Es ist noch nicht voll beladen, aber wir gehen trotzdem«, erklärte er, als Lora hinter ihm die Leiter emporkletterte. »Das andere Boot kommt erst in einer halben Stunde.«


  Und schon befand sich Lora in einer Welt, die sie nie zuvor gekannt hatte. Es war eine Welt der Technik, in der sich selbst die fähigsten Wissenschaftler von Thalassa nicht mehr zurechtgefunden hätten. Die Insel besaß alle Maschinen, die zum Leben notwendig waren, aber dies hier übertraf alles. Lora hatte einst das Elektronengehirn gesehen, das in Wirklichkeit das Volk von Thalassa regierte und dessen Entscheidungen niemand zu widersprechen wagte. Dagegen war diese gigantische Maschine hier nicht allein groß und gewaltig, sondern in ihrer Anlage und in ihren automatischen Kontrollen von genialer Einfachheit. Als Leon sich setzte, schien seine Hand auf dem kleinen Armaturenbrett zu ruhen …


  Und doch wurden die Wände des Schiffes plötzlich durchsichtig. Thalassa fiel unter dem Beiboot weg. Lora spürte weder etwas von einer Bewegung, noch hörte sie den geringsten Laut des Antriebes. Unter ihr wurde die Insel ständig kleiner. Der verschwommene Rand ihrer Welt, ein gewaltiger Bogen, der die Wasser des Ozeans vom Dunkel des Weltraumes trennte, krümmte sich immer stärker.


  »Sieh dort!«, sagte Leon und zeigte in Richtung der Sterne.


  Das Raumschiff »Magellan« war sichtbar geworden. Lora konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen, denn sie hatte es sich viel größer vorgestellt. In der Mitte des plumpen und wenig abgerundeten Leibes waren einige Reihen von runden Fenstern zu erkennen.


  Die Illusion dauerte jedoch nur einige Sekunden, dann musste Lora mit einem Schock erkennen, wie sehr ihre Augen sie betrogen hatten. Das waren keine Fenster, die sie sah; das Schiff war noch viele Kilometer entfernt. Es waren die geöffneten Ladeluken, durch die Beiboote hinein- und hinausglitten, um die Verbindung mit Thalassa aufrechtzuerhalten.


  Im Weltraum, wo nichts die freie Sicht behindert, gibt es kein Gefühl für Perspektive oder Entfernung. Selbst als die Hülle des Schiffes dicht neben ihnen war und sich endlos nach allen Seiten erstreckte und die Sterne verdeckte, war die wirkliche Größe nicht einmal abzuschätzen. Vielleicht war es drei Kilometer lang, nahm sie einfach an.


  Das Beiboot steuerte direkt in eine der Luken, ohne dass Leon einen Handgriff ausführte. Als die Luftschleuse aufschwang, konnte Lora in einen schmalen Gang hinaustreten, der auf einen Korridor führte. Tunnelartig verlief dieser Korridor nach rechts und links; seine Enden verloren sich in der Ferne. Geräuschlos begann sich der Boden zu ihren Füßen zu bewegen. Schnell und schweigend glitten sie dahin, ohne auch nur den geringsten Andruck zu verspüren. Wie viele Wunder würde sie noch erleben, ehe Leon ihr das Sternenschiff gezeigt hatte?


  Es dauerte eine Stunde, bevor sie wieder einen Menschen trafen. Inzwischen mussten sie viele Meilen in waagerechter und senkrechter Richtung zurückgelegt haben. Schwerkraftlifte hatten sie in alle Etagen gebracht. Es wurde offensichtlich, dass Leon versuchte, ihr die Größe und Komplexität dieser künstlichen Welt zu zeigen, in der die Saat einer neuen Zivilisation zu den fernen Sternen gebracht wurde.


  Allein der Maschinenraum mit seinen schlafenden Monstern aus Metall war fast einen Kilometer lang. Als sie auf dem erhöhten Gittergang standen, zeigte Leon voller Stolz auf die Ansammlung geballter Energie hinab und sagte, vielleicht nicht ganz richtig: »Sie gehören mir!« Lora sah auf die ihr unbekannten Maschinen hinab und wusste nicht, ob sie ihre Kraft, die Leon über Lichtjahre hinweg zu ihr gebracht hatte, preisen oder für das, was sie bald tun würden, verfluchen sollte.


  Transportbänder glitten mit ihnen weiter. In einem der riesigen Mikrofilmlager trafen sie eine Gruppe der Wissenschaftler von Thalassa, die ratlos in diesem gespeicherten Erbe der Menschheit herumwühlte. Offenbar wussten sie in der Eile nicht, was des Mitnehmens wert war und was nicht.


  Lora fragte sich, ob ihre eigenen Vorfahren ebenfalls so gut ausgerüstet gewesen waren. Sie bezweifelte es. In den drei Jahrhunderten, die inzwischen vergangen waren, musste die Erde viel hinzugelernt haben. Wenn die Reisenden der »Magellan« ihre neue Welt erreichten und wenn ihr Geist den materiellen Voraussetzungen entsprach, war ihnen der Erfolg sicher.


  Vor ihnen öffnete sich plötzlich geräuschlos eine große, weiße Tür. Dahinter lag – ein Ankleideraum. Lange Reihen von Pelzjacken hingen dort, und Leon half Lora, eine dieser Jacken anzulegen. Dann schlüpfte er selbst in eine und schritt weiter. Verständnislos folgte Lora. Vor einem runden Deckel aus frostigem Glas machte er Halt. Er drehte sich zu ihr um und sagte:


  »Wo wir nun hingehen, gibt es keine Schwerkraft mehr. Du musst genau meine Anordnungen befolgen und dich dicht an mich halten.«


  Die runde Luke schwang auf. Ein eisiger Hauch quoll daraus empor. Zum ersten Male in ihrem Leben fühlte Lora wirkliche Kälte. Zögernd folgte sie Leon, der sich in die Tiefe hinabgelassen hatte. Sie hatte plötzlich kein Gewicht mehr, und jedes Gefühl für oben oder unten ging ihr verloren. Dicht neben Leon schwebte sie in einem eisigen und weißen Universum. Rings herum an den runden Wänden waren sechseckige Waben mit durchsichtigen Fenstern – Tausende oder gar Zehntausende. Jede dieser Zellen war groß genug, einen Menschen aufzunehmen.


  Und in jeder Zelle war ein Mensch. Da schliefen sie, jene Kolonisten, für die Terra eine frische Erinnerung war, wenn sie einst erwachten. Wovon mochten sie jetzt träumen? Konnten sie überhaupt träumen, jetzt, da sie in dem schmalen Niemandsland zwischen Leben und Tod weilten?


  Schmale und endlos lange Riemen mit Handgriffen hingen vor den Wabenfenstern. Leon ergriff einen von ihnen und hielt Lora fest. Langsam glitten sie schwerelos an der langen Reihe der Zellen vorbei, bis sie fast einen halben Kilometer vom Einstiegluk entfernt sein mussten. Leon verlangsamte das Tempo, und dann schwebten sie vor einer Zelle, die sich in nichts von den anderen unterschied. Aber Lora sah in das Gesicht ihres Begleiters und erkannte den Ausdruck darin. Da wusste sie plötzlich, warum er sie hierhergebracht hatte – und sie wusste auch, dass sie ihren Kampf verloren hatte.


  Das Mädchen in dem Kristallsarg war nicht besonders schön, aber ihre Züge zeigten Intelligenz und Charakter. Es war das Gesicht einer Pioniersfrau, die es gewohnt war, an der Seite ihres Mannes unbekannten Gefahren zu trotzen. Mit Leon zusammen konnte sie jenseits der Sterne mit sagenhaften Hilfsmitteln eine neue Welt aufrichten.


  Lora spürte die Kälte nicht mehr, als sie auf das Mädchen starrte, das alle ihre Träume zerstören musste. Niemals würde es von ihrer Existenz erfahren. Und als sie endlich sprach, war ihre Stimme gedämpft, als fürchte sie, einer der Schläfer könne erwachen.


  »Sie ist deine Frau?«


  Leon nickte. »Ja. Ich wollte dir nicht wehe tun, Lora …«


  »Es war mein Fehler.« Sie stutzte und sah wieder auf das Mädchen. Dann: »Es ist auch dein Kind?«


  »Ja. Es wird drei Monate nach der Landung geboren werden.«


  Eine Schwangerschaft, die neun Monate und dreihundert Jahre dauerte …! Nein, erkannte Lora, das war eine andere Welt. Eine Welt, in die sie nicht hineinpassen würde.


  Als sie in die Wärme des Schiffes zurückkehrte, wusste Lora, dass sie nie in ihrem Leben den Anblick der schlafenden Kolonisten vergessen würde. Sie war überrascht, sich plötzlich in der Zentrale des kleinen Beibootes wiederzufinden. Leon hantierte an den Kontrollen und stellte sie an. Aber er setzte sich nicht.


  »Lebe wohl, Lora«, sagte er dann. »Meine Arbeit auf Thalassa ist beendet. Es wird besser sein, wenn ich hierbleibe.«


  Er nahm ihre Hände. Und in den letzten Sekunden, die sie beisammen waren, gab es keine Worte mehr, die sie sich zu sagen hatten. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Als sich endlich die Gegenstände wieder formten und sie die Dinge voneinander unterscheiden konnte, war die Kabine leer.


  Lange Zeit später sagte eine metallische Stimme: »Das Boot ist gelandet. Verlassen Sie es durch die vordere Schleuse.«


  Draußen wurde sie von einer Menschenmenge erwartet. Das war ungewöhnlich, denn auch die Thalassaner hatten sich inzwischen an die startenden und wieder landenden Beiboote gewöhnt. Dann aber, als Clyde vortrat, erkannte sie den Grund.


  »Wo ist er? Jetzt ist es aber genug!« Mit einigen Sätzen war er bei ihr und fasste sie hart am Arm. »Sage ihm, er soll wie ein Mann herauskommen, Lora.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Er ist nicht hier. Ich habe ihm Lebewohl gesagt. Ich werde ihn nie mehr wiedersehen.«


  Ungläubig starrte Clyde sie an, aber dann erkannte er, dass sie die Wahrheit sprach. In der gleichen Sekunde sank sie in seine Arme und schluchzte, als wolle ihr das Herz brechen. Dann brach sie zusammen. Sein Zorn verrauchte, und alles, was er ihr noch zu sagen beabsichtigte, blieb ungesagt. Sie gehörte nun wieder ihm allein, und das war einzig und allein ausschlaggebend.


  


  *


  


  Länger als fünfzig Stunden stieg die Wassersäule in den Raum hinauf, dann war es genug. Mit den Teleskopen ließ sich der gigantische Eisberg erkennen, der nun vor der »Magellan« stand und sie auf ihrem Weiterflug schützen würde. Ein dünner Metallschirm hielt das gefrorene Wasser stets im Schatten. Die Strahlen der Sonne konnten dem Eisberg nichts anhaben.


  Als die Sonne im Meer versank, nahmen die Terraner Abschied von einer Welt, die sie niemals vergessen würden und von der ihre schlafenden Gefährten nichts wussten. Mit der gleichen geräuschlosen Geschwindigkeit, mit der es gekommen war, stieg das schimmernde Oval wieder in den Himmel empor, verneigte sich noch einmal grüßend über der Stadt und schoss dann mit einem blitzschnellen Sprung in sein ursprüngliches Element. Thalassa aber wartete.


  Eine schweigende Lichtexplosion löschte ein wenig später die Sterne aus. Das bleiche Licht des Mondes Selene schien dunkler zu werden. Der neue Stern warf scharfrandige Schatten, die sich langsam bewegten. An den Grenzen des Weltraumes bereiteten sich jene Kräfte, die auch Sonnen leuchten ließen, darauf vor, das gewaltige Sternenschiff erneut auf die lange Reise zu schicken, die es hatte unterbrechen müssen.


  Mit trockenen Augen beobachtete Lora das Wunder. Das schweigende Licht dort oben trug ihr Herz davon. Vielleicht konnte sie später darüber weinen. Jetzt nicht.


  Sie fühlte Clydes Arm, der sich um ihren Leib gelegt hatte. Sie fühlte sich geborgen. Ja, das war die Welt, in die sie gehörte, nicht die Einsamkeit des interstellaren Raumes. Lebe wohl, Leon! Vielleicht wirst du auf jener fernen Welt glücklich sein, mit deinen Kindern und all den anderen, die einen neuen Planeten für die Erde aufbauen. Aber vielleicht denkst du manchmal zweihundert Jahre zurück …


  Sie wandte den Blick vom Himmel und vergrub ihr Gesicht an Clydes Brust. Er streichelte ihr über das Haar und suchte nach Worten, dann aber erkannte er, dass Schweigen besser wäre. Er triumphierte nicht über seinen Sieg, denn wenn auch Lora zu ihm zurückgekehrt war, die alte und vertraute Atmosphäre war für immer geschwunden. Die Erinnerung an Leon würde sich abschwächen, aber sie würde niemals schwinden. Immer würde der Geist Leons zwischen ihnen stehen, Leon, der nur um einen Tag älter sein würde, wenn sie beide längst zu Staub zerfallen waren.


  Das Licht am Himmel war kleiner geworden. Nur einmal noch sah Lora hinauf. Das Schiff hatte seine Reise gerade begonnen, aber schon bewegte es sich schneller als jeder Meteor. In wenigen Sekunden würde es den Horizont erreichen und darunter verschwinden. Es würde an den äußeren Planeten vorbeischießen und dann in dem großen Abgrund zwischen den Sonnen untertauchen.


  Lora klammerte sich an Clyde. Sie fühlte den Schlag seines Herzens. Dieses Herz gehörte ihr, und sie würde es niemals mehr aufs Spiel setzen. In der Menge stieß jemand einen Seufzer aus, und da wusste sie, dass die »Magellan« endgültig verschwunden war. Es war alles vorüber.


  Sie sah hinauf in den leeren Himmel, an dem wieder die Sterne standen – Sterne, die sie nicht mehr ansehen konnte, ohne dabei an Leon denken zu müssen. Aber er hatte recht gehabt. Sein Weg war nicht der ihre. Sie wusste, dass die »Magellan« einer Zukunft entgegeneilte, mit der Thalassa nichts zu tun hatte. Die Geschichte Thalassas hatte vor dreihundert Jahren mit den ersten Kolonisten begonnen und geendet. Den Kolonisten der »Magellan« aber standen andere technische Hilfsmittel zur Verfügung, und sie würden eine andere Geschichte schreiben. Leon und seine Gefährten würden Berge versetzen und Meere austrocknen, wenn die Nachkommen der Menschen auf Thalassa acht Generationen später immer noch unter den schattigen Palmen am endlosen Ozean träumen würden.


  Und was besser war, wer konnte das sagen?
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